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„er Vorzug, welchen der Menſch
vor andern Geſchopfen behauptet.
zeiget ſich inſonderheit darinn, daßS S» er ſowohl Geiſt als Korper iſt:

S folglich die Vollkommenheiten der

Perſon verbindet. Er iſt daher
im Stande ſowohl die ſichtbare Welt durch Hulfe
ſeines organiſchen Korpers zu betrachten: als

auch das Reich der Geiſter, deſſen Burger er
iſt, kennen zu lernen. Was jene Kenntniß der
Koörperwelt anbetrift: ſo iſt das menſchliche
Geſchlecht darinnen ziemlich weit gekommen;
und unſere Zeiten haben es denen vorigen auch
dadurch zuvor gethan, daß die Naturlehre darinn
mehrere Liebhaber und wißbegierige Freunde be—
kommen hat, welche dieſelbe durch fleißige Erfah—
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rungen, Verſuche und Nachdenken ſehr erweitert
haben. Das Geiſterreich aber hat fur uns noch
mehrere Geheimniſſe. Ob ſich gleich viele groſſe
Manner in unſern Zeiten damit ſehr glucklich
und ruhmlich beſchaftiget, daß ſie die Pſychologie
und Pnevmatik gebauet und erweitert haben: ſo.
bleibt uns doch allemal noch vieles darinn ubrig,
welches wir zwar bewundern, aber nicht vollig
erklaren konnen. So bald ſich ein Weltweiſer
mit ſeinen Gedanken in die ſchattenreichen Woh—

nungen der Geiſter begiebet: ſo trift er eine Ge
gend an, welche ein ſchwacheres Licht beſcheinet,
davon er aber doch, wenn er die Offenbahrung
inſonderheit zu Hulfe nimmt, ſo viel entdecken
kann, als ihm zu ſeiner Gluckſeligkeit zu winen

—532

nothig iſt. Die Urſachen, warum uns die Be
griffe von Geiſtern, ihren Eigenſchaften und
Veranderungen nicht ſo deutlich ſind, als die
Begriffe von zuſammengeſetzten Dingen, ſind
mancherley. Unſere Seele, welche ihre erſten
Jdeen und Cindrucke von der. Korperwelt bekommt,
und beſtandig nur korperliche Geſtalten erblicket,
wird durch dieſe Gedanken dergeſtalt eingenommen, daß ſie ſich ſchwer etwas, was von derglei
gen ſinnlichen Gegenſtanden unterſchieden iſt,
vorſtellen kann, wenigſtens immer etwas korper
liches unter die geiſtigen Betrachtungen mit ein
zumiſchen pfleget welcher Umſtand aber auch
aus der Verbindung zwiſchen Leib und Seele,
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indem mit unſern Gedanken allemal ein harmoni
rendes Bild im Nervenſaft verbunden iſt, erklaret
werden kann. Unſere Sprache iſt auch ſehr arm
an ſolchen Worten, welche die geiſtigen Dinge
bezeichnen, und man muß daher ſehr oft zu den

Metaphern ſeine Zuflucht nehmen. Daher iſt es
auch ſchwer, die Dinge, welche ins Geiſterreich
gehoren, recht deutlich und ausfuhrlich zu beſchrei—

ben. Endlich, weil alle unſere Wiſſenſchaften aus
Exrfahrungen entſtanden und abſtrahiret ſind: ſo
muß auch diejenige Wiſſenſchaft, welche aus weni
gen Erfahrungen entſtanden iſt, nicht ſo reich ſeyn,
als eine andere, welche ſich auf viele Erfahrungen
ſtutzet. Die Erfahrungen, welche wir von Geiſter
wirkungen machen konnen, ſind entweder innerli—
che oder auſſerliche. Die innerlichen Erfahrungen
geſchehen durch das innere Gefuhl, da wir durch
das Bewuſtſeyn unſerer ſelbſt die Veranderun
gen unſerer eigenen Seele wahrnehmen. Die—
ſer innere Sinn giebt uns den Stoff zu unſern
klaren geiſtigen Begriffen; und wenn wir uns
alſo einen Geiſt vorſtellen wollen, muſſen wir
uns drn Gedanken von der Natur deſſelben nicht
durch Hulfe der auſſern Sinne, oder der Einbil—
dungskraft bilden wollen; ſonſt wird er gewiß
ſomatomorphiſch beichaffen ſeyn: ſondern wir
wmuſſen uns, vermoge des innern Sinnes, ein
Weſen gedenken, welches denken und wollen
kann; und dieſes iſt der wahre, reine und gelau—
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terte Begrif eines Geiſtes. Auch kann uns die
innerliche Erfahrung manche Veranderungen
unſerer eigenen Seele zu erkennen geben, welche

vermoge der Vernunft als Wirkungen einwir
kender Geiſter erkannt werden; und vermehret
alſo auch der innere Sinn in dieſer Abſicht unſere
Erkenntniß von andern Geiſtern. Die auſſerliche
Erfahrung, welche vermoge der auſſern Sinne
geſchiehet, kann nichts weiter als die auſſerlichen
Zvirkungen der Geiſter erkennen. Fremde Gei—
ſter, welche von den menſchlichen Seelen unter
ſchieden ſind, pflegen ſelten Veranderungen in
nerhalb der Sphare unſerer auſſerlichen Empfin
dungen hervorzubringen: und es muß alſo unſere
Erfahrung davon iehr gering und mangelhaft
ſeyn. Jch ſage, unſere wirkliche Erfahrung.
Denn oft bildet man ſich ein, eine Geiſterwirkung
zu erfahren, welche doch keine iſt; indem man
geneigt iſt, bey einer jeden ungewohnlichen Be—
gebenheit einen Geiſt zur Urſach davon anzuge
ben; und es iſt allerdinas ionderbar, daß die
meiſten Beobachtungen ſolcher Geiſterwirkungen
zur Nachtzeit geſchehen, da uns das Geſicht
wegen der Dunkelheit leicht betrugen, und das
furchtſame Gemuth der Menichen mit ſo vielen
Phantaſien erfullet ſeyn kann, daß man dasjenige
zu erfahren giaubt, was man ſich nur einbildet.
Indeſſen bleibt es dennoch moglich, richtige
Erfahrungen von ſolchen Geiſterwirkungen zu
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erhalten: nur muß uns die vorige Anmerkung
behutſam machen, damit man nicht ſogleich allen

Geſpenſterhiſtorien Glauben beymeſſe. Haufiger

aber und gewiſſer ſind die Beobachtungen, die
wir ſowohl on unſerer eigenen Seele, welche ein

Geiſt iſt, durch die genaueſte Aufmerkſamkeit
auf die geheimſten Veranderungen derſelben, als

auch an andern Menſchen anſtellen konnen. Der
Herr Prof. Kruger giebt daher in ſeiner Erpe—

rimentalPſychologie den weiſen und ſehr nutzli—

chen Rath, daß man ſich ſolche pſychologiſche
Erperimente zu machen bemuhen ſolle: und wenn

ein jeder Gelehrter, welcher Gelegenheit hat,
ſonderbare Erſcheinungen von dieſer Art wahrzu

nehmen, damit ſo ſorgfaltig umgieng, als man

mit den phyſiealiſchen Beobachtungen zu thun
gewohnt iſt; ſo wurde die Geiſterlehre dabey ge

winnen. Jnſonderheit zeigen ſich ſehr ſonderbare

Veranderungen der menſchlichen Seele, wenn
ſie durch beſondere Krankheiten des Leibes, oder

durch andere auſſerliche Umſtande in einen beſon

dern Zuſtand geſetzet wird. Jch habe Gelegen
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heit gehabt, einige Beobachtungen von dieſer Art

anzuſtellen. Und da ich mich im vorigen Som
mer einige Zeit in hieſiger Nachbarſchaft auf—
gehalten: habe ich daſelbſt eine Perſon kennen
gelernet, welche ſich fur beſeſſen und begeiſtert

halt; von welcher auch bishero einige gelehrte

Schriften ſind herausgegeben worden. Jch will

demnach auch meine bey dieſem Zufall ange
ſtellte Beobachtungen, nebſt meinen Gedanken

davon, in gegenwartiger Schrift bekannt. ma
chen, auch diejenigen entſcheidenden Umſtande,

welche noch vor kurzen vorgefallen ſind, mit

anfuhren. Denn es zeigen ſich oft in der Folge
erſt ſolche Erſcheinungen, welche den Schluſſel

zu den vorhergehenden geben; und was uns
anfanglich wunderbar und nicht zu erklaren ſchei

net, ſolches wird uns hernach begreiflicher. Jch

werde zugleich den Kampf der Grunde und
Gegengrunde bey manchen Unmſſtanden dieſer

Sache, welcher ſich einige Zeit beh mir gefun
den, nicht verſchweigen. Jch bin aber nicht wil

lens, in dieſer Schrift anderer gelehrter Manner
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Einſichten zu beurtheilen, oder zu tadehn; viel—
weniger ihnen die meinigen zuzumuthen: ich habe

auch die Abſicht nicht eigentlich, eine polemiſche

Schrift von dieſer Sache zu ſchreiben. Jch will
bloß dasjenige erzahlen, was ich bey der Sache

erfahren, und zu welchen Gedanken ſolche Er—

fahrungen mir Anlaß gegeben haben. Jch laugne

es nicht, daß die Lohmanniſche Krankheit ſehr
ſonderliche Symptomata an ſich hat, und durch

viele blendende Umſtande das Auge eines Natur—

forſchers tauſchen kann. So bald man die
Lohmannin fur aufrichtig halt, wird man uber
die ſonderbaren Erſcheinungen, welche ſich bey
ihr finden, in Berwunderung geſetzt, und man

hat Muhe, ſich dieſelben aus naturlichen Urſa—
chen begreiflich zu machen. Zuweilen iſt es ein

bloſſes Gluck, daß man hinter die Urſach eines
oder des andern Umſtandes kommt, indem man

mit Mannern, welche ahnliche Beyſpiele wiſſen,
zu reden Gelegenheit hat. Wie ich es denn hier

mit Dankbarkeit bekenne, daß ich mancherley in

folgender Schrift anzufuhrende Beyſpiele von

As einigen



10 de Ac e heinigen Hochgelahrten Lehrern dieſer Academie,

erfahren habe. Da ich aber in der Beurtheilung
dieſes Falles auf einige allgemeine Grunde der

Geiſterlehre bauen muß: ſo will ich eine kurze,

Schrift- und Vernunftmaßige Theorie von den

Wirkungen der Geiſter in die Menſchen, voran
ſchicken. Jch wunſche, daß dieſe Arbeit zur Ehre
GOttes gereichen moge! und empfehle dieſe

Schrift meinen Leſern zur gutigen Beurthei

lung. Wittenberg, den 4. Marz

1760.
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Gedanken
von der

Einwirkung guter und boſer Geiſter

in die Menſchen.
g. i.

es Geiſter aebe, welche von
tolrerinheritden— menſchlichen: Seelen un anderer Gei

za terſchieden ſind, folglich keinen her auſer
uen Korper an ſich tragen und ſchen.

mit' groſſerer geiſtiaen Fahigkeit ausgeruſtet ſind, als
die Menſchen, ſolches halt die Vernunft fur moglich.
Sie iſt auch geneigt, das Daſeyn ſolcher Geiſter fur
wahrſcheinlich zu halten. Denn. da der Menſch, wenn
er unter ſich ſiehet, eine Menge geringerer Geſchopfe
erblicket, deren eines immer wieder edler als das an
dere iſt, und welche ſich ſtuffenweiſe in einer ſteigenden
Progreßion uber einander erheben: ſo kann er auch
muthmaſſen, daß es aguch uber ihm noch andere Ge

ſchopfe
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ſchopfe gebe, welche hoher, und mit mehreren Voll-
kommenheiten, als er ſelbſt, verſehen ſind. Die groſſe
Einſchrankung des Menſchen, und der unendliche
Abſtand deſſelben von dem unermeßlichen Geiſte,
dadurch noch unendlich viele Zwiſchenſtuffen fur an
dere Geſchopfe ubrig bleiben, ſind wichtige Grunde,
welche das Daſeyn hoherer Geiſter muthmaſſen laſſen.
Auch hat die Erfahrung zuweilen den Menſchen ſolche
Begebenheiten gezeiget, welche aus der Natur der
Korperwelt nicht begreiftich ſind; und ſie. dadurch ver
anlaſſet, auf eine geiſtige Urſach zu ſchluſſen. Die
heilige Schrift giebt uns aber einen vollkommenen
und zuverſichtlichen Unterricht vom Daſeyn ſolcher
Giiſter, und belehret. uns ſowohl von der  doppelten
Art ihres ſittlichen Zuſtqndes, als auch von ihrem
Einfluß, welcheni ſie dur die Meuſchen haben. Jch
will jetzt dieſe Sache etwas ausfuhrlicher mit dem
Auge der Vernunft und des Glaubens zu betrachten
ſuchen.

S. 2.
ven den Daß ſſolche Geiſter ſowohl in unſere

Zurtonger Seele allein, als auch in unſern Korper,
in die men es ſey unmittelbar, oder vermittelſt unſerer
ichen uber· Seele wirken konnen, ſolches iſt nicht unhaupt.
moglich. Daß endliche Geiſter in unſere Seele wir
ken konnen, iſt aus aunterſchiedenen Grunden begreif
lich. Es kann dergeſtalt geſchehen, daß dieſe Geiſter
unſere Sinne düurch auſſere ſinnliche, Veranderungen
ruhren. Wenn die Geiſter erſcheinen: ſo muſſen ſie
dieſes vermoge eines Leibes thun; es ſey nun, daß die
ſes ihr organiſcher beſtandig mit ihnen verbundener
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Leib ſey, welchen einige Weltweiſe behaupten, oder
daß ſie nur zum Behuf der Erſcheinung auf eine Zeit—
lang eine korperliche Geſtalt annehmen, welche man
einen paraſtatiſchen Korper nennet. Die erſtere Mey—
ming von dem ſubtilen Leibe aller endlichen Geiſter iſt
eine philoſophiſche Hyporheſe einiger Weltweiſen; und

man findet in Herrn D. Reuſchens hypothetiſchen
Pnevmatik ſowohl die Geſchichte als auch die
Grunde dieſer Meynung. Noch ein anderer Welt
weiſer glaubt, daß der feine organiſche Leib der Engel
von ſoicher Beſchaffenheit ſey, daß er ſich zuſammen
ziehen und ausdehnen konne. Durch das Ausdehnen
wurde er ſo fein, daß er die Lichtſtrahlen durch—
gehen lieſſe, und alſo nicht geſehen werden konne, weil
wir alles durch die von den Gegenſtanden zuruckge—
worfenen Lichtſtrahlen ſehen muſſen. Eben dieſer
Korper wurde daher auch ſo gut als der Aether oder
die Luft durch verſchloſſene Thuren gehen konnen.
Durch das Fuſammenziehen dieſes Korpers aber
wurde verurſachet, daß die Lichtſtrahlen von deſſen
Oberflache zuruckgeworfen, und eben dadurch derſelbe

Korper ſichtbar wurde. Daher denn dieſer Weltweiſe
auch den Glanz dieſes Korpers erklaret, als welcher
aus der dichten Beſchaffenheit der Oberflache ent
ſtunde. Man braucht es aber nicht, zu dieſem elaſti—
ſchen Korper der Engel ſeine Zuflucht zu nehmen, um
die Erſcheinungen derſelben daher zu erklaren: da es
ja unſtreitig moglich iſt, daß ſie durch einen angenom
menen paraſtatiſchen Korper ſichtbar werden konnen.

Noch ein anderer Weltweiſer glaubt gar keinen Kor
per der Engel zu einem ſinnlichen Beweis ihrer Gze
genwart nothig zu haben. Er ſagt, daß das Licht

nur



14 W Wr Snur aus einer zitternden Bewegung des Aethers ent
ſtunde, welche durch die Sonne oder anderes Feuer
dem Aether eingedrucket werde. Daher brauchten die
Geiſter nur eine gewiſſe Gegend des Aethers in eine
zitternde Bewegung zu ſetzen: ſo muſſe ſich in der
Gegend ein glanzendes Meteoron, welches auch aller—
ley Bildung bekommen konne, zeigen. Alle dieſe
Gedanken hat man gehabt, um die Art der Geiſter—
erſcheinungen zu erklaren. Das Gehor wird durch
eine zitterude Bewegung der Luft geruhret, welche ein

Geiſt gar wohl entweder unmittelbar, oder durch
Bewegung der Sprechungswerkzeuge eines anderen
Weſens verurſachen kann. Das Gefuhl kann eben
falls Empfindungen bekommen, weon ein Göeiſt die
groben Gefuhlnerven in Bewegung ſetzet. Auf eine
andere Art konnen die Geiſter in unſere Seele wir
ken, wenn ſie zwar nicht eigentlich durch auſſerliche
Dinge unſere Sinne ruhren, dennoch aber in unſern
Empfindungswerkzeugen eine unmittelbare Verande
rung hervorbringen. Wenn z. Ex. ein Bild auf dem
netzformigen Hautgen des Auges hervorgebracht wird,
ſo entſtehet daher, vermoge des Nervenſaftes, ein ahn
licher Gedanke in der Seele: von welcher Sache ich
weitlaufiger in meiner pſychdl. Diſſertation ae Ecſtaf
gehandelt habe.

ſ. 30
von ihren Obgleich viele es geleugnet haben, daß

anu
wirkungen die Geiſter nicht in Korper wirken konn
Zorper. ten: ſo hat es doch niemand vollig bewie

ſen Balthaſar Becker, ein Weltweiſer aus der
Schule des Carteſius, hatte freylich ein Syſtem an

genom
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We g 15genommen, nach welchem er die korperlichen Wir—
kungen der Geiſter leugnen mußte; allein es war
zugleich ein Syſtem, welches viele falſche Satze
in ſich hatt. Des Cartes theilte alle Dinge in
Geiſter und Korper, und jener Weſen ſetzte er in das
Denken; dieſer aber in die Ausdehnung. Dieſe
Begriffe ſchienen ihm zu weit von einandet entſernt
zu ſeyn, als daß ein denkendes Weſen nur den
geringſten Einfluß in ein austzedehntes Ding haben
konnte. Er leugnete daher die Einllvirkung der Gei
ſter in die Korper, und dieſes war der Grund zu ſei
nem Syſtem der gelegentlichen Urſachen, weil
er es nicht fur moglich hielt, daß unſere Seele und

unſer Korper in einander wirken konnten. Becker
nahm dieſen Lehrbegrif des Carteſius an, und ließ
ſich dadurch ſo weit verleiten, daß er alle ſataniſchen
Beſitzungen ohne Unterſchied leugnete. Hatte man
bisher, nach Platoniſchen Grundſatzen, die ganze
Wilt mit Damonen und Geniis bevolkert; hatte der
gemeine Mann bey einer jeden ungewohnlichen Bege
benheit, deren wahre Urſach ſich dem bloden Auge
des Pobels verbarg, einen Geiſt bisher zur Urſach
angenommen, und gleichſam daemonem ex machina
citiret; und trug ein jeder ſich mit einer ungeheuren
Menge von Gewenſter- und Hexen Hiſtorien herum:
ſo hob ſich nun ein neues Geſchlecht der Weltweiſen

empor, oder es erſchien vielmehr nur von neuen,
welche Geiſterſturmer wurden, und entweder alle
Geiſter auſſer der menſchlichen Seele leuqneten, oder
ſie doch aus der korperlichen Welt in den Zwiſchen
Mimmel des Epikurs verwieſen. Balth. Becker,
Thomaſius, Coland, Bayle, Mead, Heyne,

und



16 W W eund viele andere, ſind gegen die Hexen, Geſpenſtet,
Kobolde, Vampirs und Drachen zu Felde gezogen;
ſie haben ſich aber in der Hitze zu weit verlaufen, und
haben die Wirkungen der Geiſter zu ſehr eingeſchran
ket. So iſt es von jeher gegangen, daß entgegenſtehende
Meynungen beyde das Ziel uberſchritten, und deren
Vertheidiger in der Hitze des Widerſpruchs ſich beydt
von der Wahrheit entfernet haben. Man fahrt alle
mal am ſicherſten, wenn man zwiſchen ſolchen gar zu
ſehr von einander entlegenen Abwegen die Mittelſtraſſt
erwahlet. Die Moglichkeit des Einfluſſes zwiſchen
Geiſtern und Korpern erhellet theils daher, weil kein
Widerſpruch darinn liegt, daß Geiſter in Korper
wirken; theils aus der Einwirkung des unendlichen
Geiſtes in die Korperwelt; theils aus der Wirkung
der menſchlichen Seele in ihren Korper; theils machen
einige genug gepruſte unleugbare Erfahrungen die
Sache unwiderſprechlich gewiß. Auch iſt die philoſo/
phiſche Hypotheſe, daß die Geiſter einen ſubtilen
organuſchen Korper haben, bequem, um daraus die
Moglichkeit ihrer Wirkung in grobe Korper zu erkla
ren“ Auch iſt der Lehrſatz, daß alle zuſammengeſetztt
Dinge aus einfachen beſtehen, zur Begreiflichkeit eines
ſolchen Einfluſſes behulfliib. Denn nach demſelben
kann man behaupten, daß ein Geiſt nur in einige
Einheiten des Korpers wirke, und vermittel t derſelben
in den ganzen Korper. Es bleibt alſo die Moglichkeit
des gegenſeitigen Einfluſſes der Korper und Geiſter
welt unter den Weltweiſen eine ausgemachte Sache.
ueber die Wirklichkeit ſolcher Einwirkung muß die
Erfahrung befraget, und die in der Welt vorfallende
Begebenheiten nach denen. Criteriis geprufet werden,

nach



S We 17nach welchen man die Urſachen der Dinge zu beur—

theilen pfleget. Die Erfahrung iſt entweder eine
eigene, oder eine fremde. Jene geſchiehet durch unſere
eigenen Sinne: dieſe aber wird von uns durch
tuchtige Zeugniſſe ſolcher Perſonen erkannt, welche
um ihrer Geſchicklichkeit und Aufrichtigkeit willen
Glauben verdienen. Won der Urſach einer Begeben
heit als Urſach kann die Erfahrung nicht urtheilen:
und wer eine Urſach zu erfahren glaubt, begehet
einen Fehler des Erſchleichens. Die Vernunft
muß uber die Grunde der Dinge das Urtheil fallen.
Die Erfahrung giebt das ori, die Vernunſt aber
das daoori.

ſ. 4.
Die Einwirkung der guten Geiſter in die von der

Menſchen iſt ein ſehr vergnugter Gegen— Zunngchens
ſtand unſerer Betrachtung. Dieſe ſind engei.
allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſte
derer, die da ererben ſollen die Seligkeit. Sie ſind

alſo die Boten GOttes, welche GOtt zuweilen an die
Menſchen in den vorigen Zeiten, ehe noch die ſchrift—
liche Offenbarung vollig zu Stande gekommen war,
abgeſendet hat, um dieſelben von wichtigen Dingen
zu unterrichten. Dieſes war damals nothig, als die
gbttliche Offenbarung nur noch auf der mundlichen
Ueberlieferung beruhete, und noch neue Aufklarungen
und Zuſatze bekommen mußte; und als die ganze
Kirche GOttes unter den Menſchen nur aus ſehr we
nigen Gliedern beſtand, welche alſo beſtandig durch
ſolche Erſcheinungen der Engel GOttes geſtarket, be
lehret, getrſtet, und gegen die ſich uber die ganzo

B Erde



18 VW WoErde ausbreitende Abgotterey verwahret werden muß
ten. Unter den vielerley Arten, durch welche GOtt
vormahlts mir den Vatern geredet,hat, iſt alſo auch dieſe
geweſen, daß er Engel zu ihnen geſendet, ihnen ſeinen
Willen zu offenbaren. Es ſind ihnen die Engel ent
weder bey wachendem Zuſtande erſchienen, wie z. E.
den Erzvatern; oder haben mit ihnen geredet, wie
z. E. mi Bileam: oder ſie haben ihnen Traume ein
gegeben, und uberhaupt auch unſichtbar ihnen Ge
danken beygebracht. Was den Korper anbetrift: ſo
hat ſich der Engel, der den Teich Bethesda bewegte,
als einen Arzt erwieſen; und die Glaubigen vor der
drohenden Gefahr zu beſchutzen, iſt von ieher das
liebreiche Geſchafte der menſchenfreundlichen Geiſter
geweſen. Nachdem GOtt aber zuletzt durch ſeinen
eingebohrnen Sohn mit uns geredet hat: ſind eben
deswegen die Geſchaffe der Engel zur Offenbarung
des gottlichen Willens nicht mehr vonnothen. GOtt
hat alſo das neue Teſtament nicht den Engeln unter
than: ſondern wir halten uns allein an das uns gege
bene ſchriftliche Wort GOttes, als an die einige
Richtſchnur unſeres Glaubens und unſeres Lebens;
und finden darinn unerſchopfliche Schatze der Lehre,
der Strafe, der Zuchtigung, der Ermahnung, des
Troſtes und der Freude; damit wir uns ſehr wohl
beqnugen konnen. Sind die Blutzeugen JEſu allein
durch das gottliche geſchriehene Wort, in ihren unbe
ſchreiblichen Martern, ſo machtig geſtarket, getroſtet
und erquicket worden, daß ſie gegen alle Anfalle des
Satans und der, tobenden Welt unuberwindlich ge
blieben ſind: warum wollten wir unicht damit zufrie
den ſeyn? Wir haben Moſen und die Propheten,

die



G  G 19die Evangeliſten und Apoſtel, welche wir horen kon
nen und muſſen; und dieſes gottliche Wort iſt an ſich
klar und deutlich genug, es zu unſerer Seligkeit zu
verſtehen und auszuuben. Es braucht es daher kein
Engel uns zu erklaren oder einzuſcharfen. Ueberdem
wird uns dieſes gottiiche Wort zur Gnuge rein und
lauter, von den Lehrern und Predigern, verkundiget,
welche als ſichtbare Engel und Boten GOttes an die
Gemeinden ausgeſendet werden. Es iſt alſo auch
nicht nothig, wirkliche Engel zu ſenden, um die gott
loſen Menſchen zu erſchrecken, und ſie zur Buſſe zu
rufen: weil dieſes durch das gottliche Wort und
durch die groſſen Thaten GOttes, ſonderlich durch
ſeine Strafgerichte, genugſam geſchiehet. Man ſiehet
hieraus, was man von den vormaligen Jnſpirirten,
welche ſolche Engelswirkungen und Begeiſterungen
vorgegeben, und viele Gottesgelehrte durch ihre Be

redſamkeit eingenommen haben, zu halten ſey. Es
haben uberdem die vielen in ihren Reden untergelau
fenen Jrrthumer, und nicht eingetroffene Weiſſaguna
gen, es genugſam bewieſen, daß dieſe Leute durch
ihren eigenen vertuhreriſchen Geiſt, nicht ohne Mitwir
kung des boſen Geiſtes, ſind bethoret worden. Von
welcher Materie des ſel. D. Makr. Cutavenir
Progr. de Nco- prophetir, D. Feuſtkings Gygnacrceum
vuaeretico. fanaticum, und D. Herwrceorr und Jl.vstx
herausgegebene Nachrichten weitlauftiger handeln.

ß. ſJ.
Man ſpricht deswegen den guten Engeln von ibren

nicht alle Wirkung heutzutage ab. Sie Diurter
können noch heutzutage in die Seelen der Zeuen.

B 2 Met/



20 PS Wn GMenſchen wirken, und ſie z. E. im Traume von ge
wiſſen Dingen benachrichtigen, welche ihren ein
zelnen Zuſtand, oder auch den Statum politicum
betreffen; welche Materie der ſel. Herr D. Cura-
vENIvs in einem Tract. de Neo-prophetis ausgefuh
ret hat. Sie konnen gewiſſe Anzeigen thun, indem
ſie auf Korper wirken, und dadurch gewiſſe bevorſte
hende Unglucksfalle ankundigen. Solche Dinge ge
ſchehen noch heutzutage; und wer ſie leugnet, muß
zugleich die richtigſten und augenſcheinlichſten Erfah—
rungen leugnen: wiewohl ich nicht in Abrede bin,
daß man ſich darinn oft betruget, eine kallaciam non
cauſſae ut cauſſae begehet; und daß alſo die meiſten
Geſchichte von dieſer Art unter die Fabeln gehoren.
Sonderlich aber beſchaftigen ſich die Engel noch heut
zutage damit, daß ſie die Menſchen, ſonderlich aber
die Glaubigen, beſchutzen, und fur allerley Arten der
geiſtlichen und leiblichen Gefahr zu verwahren ſuchen.

Denn der Engel des HeErrn lagert ſich um die her,
die GOtt furchten. Man muß das Geſchafte der
Engel ſonderlich bey Kindern bewundern, welche oft
in der großten Lebensgefahr ſind, wenn ſie z. E. ge
fahrlich fallen, und dennoch unbeſchadigt bleiben.
Auch hat man bemerket, daß ſelten Menſchen, die von
hohen Oertern herabfallen, auf den Kopf ſturzen,
welches doch nach den Geſetzen der Schwere geſche
hen mußte, da der obere Theil des Korpers weit
ſchwerer als der untere Theil iſt. Jnſonderheit aber
iſt es eine ſehr wahrſcheinliche Meynung, daß ein
jeder Menſch ſeinen beſondern ihm von GOtt ange
wieſenen Schutzengel habe. Es laſſet ſich dieſes aus
einigen Vernunftgrunden wahrſcheinlich inachen.

Daß



S ne SDaß ſchon die alten Weltweiſen ſolche genios tutela-
res angenommen haben; wie denn inſonderheit So—
okrares ſich auf ſeinen Damon viel zu gute thut,
giebt ſchon einigen Grund, der Vernunft eine ſolche
Meynung zuzutrauen: wiewohl die allererſte Philoſo
phie traditionaria geweſen; und alſo darinn vieles aus
der nahern Offenbarung kann in die Philoſophie her
ubergenommen ſeyn. Der Herr Prof. Baumgarten
hat etwa folgenden Beweis des Schutzengels in ſei—
ner Metaphyſik borgetragen. Der Menſch granzet
auf der einen Seite an die Korperwelt, auf der an
dern aber an die Geiſterwelt, und iſt damit verbun
den. Eine Seele. nuiß alſo mit einem Geiſte naher,
mit einem andern nur weitlauftiger verbunden ſeyn,
weil zwey wvollig gleich ſtarte Verbindungen nach dem
Satz des njcht zu unterſcheidenden unmoglich ſcheinen.
Ver Heiſt, imit welchem ich am nachſten verbunden
bin, iſt mein Schutzgeiſt. Ja, weil alle Geiſter
einander ahnlich ſind: ſo muß auch einer dieſem, der
andere jeriem. ahnlicher ſeyn. Folglich, weil es in der
Aehnlichkeit ſowohl als Gleichheit einie immer ſteigende
Progreßion giebt: ſo muß einer unter den Engeln
einer Seele am ahnlichſten ſeyn, und auch der Groſſe

ſeiner Fahigkeiten nach ihr am nachſten kommen.
Wenn man nun bey dem Schutzgeiſte eine Achnlich
reit der Denkungsart, der Geſinungen und wukli
chen Gedanken annehmen wollte: ſo konnte man
daraus viele Erſcheinungen in der Natur erblaren.
Hat ſchon Chomas von Aquin die Engelsſprache
durch eine typiſche Uebereinſtimmung der Gedanken

f

zwiſchen den Engeln erklaret: ſo konnte man auch eine
olche Harmonie zwiſchen den Gedanken und guten
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S Wo GBegierden der Seele und ihres Schutzgeiſtes anneh
men. Hieraus wurden die Ahndungen gewiſſer Per
ſonen, wenn ſie ſtark wohin denken, einigermaßen
konnen erklaret werden. Denn wenn die Seele wohin
denkt: ſo denkt der harmoniſche Geiſt eben dahin,
und kann ſich ſogleich wegen der Fluchtigkeit ſeines
Korpers dahin verfugen. Wenn nun die Seele wie
der ihre Gedanken von da zutucke ziehet: ſo horen
auch die Ahndungen auf. Dieſes wurde aber, (da
keine Mittheilung der Gedanken zwiſchen abweſenden
Dingen moglich iſt) ohne eine ſolche Harmonie anzu
nehmen, nicht erklaret werden konnen. Sonſt aber
kann auch eben dieſe Harmonie aus der gegenſeitigen
Muttheilung der Gedanken, (welche vermittelſt der
vrganiſchen Korper aeſchehen kann) herkommen.
Nachdem nun die Abutcht dieſer Erſcheinungen gut
oder boſe iſt: je nachdem kann inan bkurtheilen, ob
der gute oder boſe Geiſt der Urheber der Handlungen
und Erſcheinungen fey. Denn da ein jeder Menſch
zum theil gut, zum theil boſe iſt: ſo kann er ſowohl
mit einem guten als boſen Geiſte in einiger Ueberein
ſtimmung ſtehen. Dieſe Erklarung der Schutzengel
iſt auch der heiligen Schrift gar nicht zuwider!
Wenn Chriſtus ſagt: Der Kinder Engel ſehen alle
zeit das Angeſicht meines Vaters im Himmel;
ſo kann zwar die Zahl der Schutzengel daraus
nicht beſtimmt werden; aber das Daſeyn eines
Schutzengels wird dadurch ganz unleugbar ge—
wiß. Wie denn auch Apoſtelg. 12, 15. da die
Junger ſagen: es iſt ſein Encel, auf den Schutz
engel Petri gezielet wird. Ein mehreres iſt von
dieſen Wirkungen der Geiſter in Herrn BReuſchens

hypo



S Woy G 23hypothetiſchen Pnevmatick ſ. 1164- 1178. zu
finden.

ſ. 6.
Von der Wirkung guter Gzeiſter in die 53

Menſchen kommen wir auf die Wirkungen der boöſen
der boſen Geiſter. Wir wollen den hochſten Zulter n
Grad der auſſerlichen Wirkung dieſer Gei- gung.
ſter in die Menſchen zuforderſt erwegen, welche bey
einer ſogenannten Beſitzung oder evegyene des Teufels
Jjugegen iſt. Eine Beſitzung des boſen Geiſtes iſt eine
ſolche fortgeſetzte Einwirkung deſſelben in die Men
ſchen, durch welche er deſſelben thatige und leident
liche Veranderungen beſtimmt; und alſo den Men
ſchen zum Werkzeuge ſeiner Handlungen brauchet.
Beſtimmt. der Satan die Veranderung der Seele:

ſo iſt es eine geiſtliche Beſizung. So wurde der
Konig Saul, nachdem der Geiſt GOttes von ihm
gewichen, von einem boſen Geiſt eingenommen. Der

gleichen Beſitzung hat ſich auceh bey Juda, dem Ver
rather, befunden, nachdem der Satan in ihn gefah
ren war. Eine leibliche aber iſt es, wenn er die
Veranderungen des Korpers entweder unmittelbar,

oder vermittelft der in den Korper aus Zwang des
Satans wirkenden Seele, verurſachet. Jn beyden
Fallen muß auch die Subſtanz der boſen Geiſter in
oder bey dem Menſchen zugegen ſeyn; weil ein We
ſen da zugegen ſeyn muß, wo es wirken ſoll. Da der
Satan ein Göeiſt iſt: ſo kann er auch innerhalb der
menſchlichen Subſtanz zugegen ſeyn; da auch ein
ſubtilerer Korper in dem grobern ſich befinden kann.

Wir finden in der heiligen Schrift viele Beyſpiele von
leiblich Beſeffenan, an deren. Befreyung fich die Ma

B4 jeſtat



24 S c Gjeſtat unſers groſſen Erloſers verhertlichet hat. Das
judiſche Volk hatte ſich durch Aberglauben gar ſehr
an GoOtt verſundiget; und hatte dem Satan viel
Macht uber ſich eingeraumet. GOtt hatte daher
haufige leibliche Beſitzungen unter dieſem Volk zuge
laſſen, theils aus gerechtem Gericht uber daſſelbe,
theils aber auch, (weil die gottliche Weisheit mehrere
Endzwecke zu verbinden weiß) um die Oberherrſchaft
JEſu, durch Austreibung der Teufel, zu verklaren.Nun erſchien derjenige groſſe Meßias, der verheiſſene

Weibesſaamen, welcher der Schlange den Kopf zer
treten ſollte. Er gebot nach ſeiner Oberherrſchaft den
boſen Geiſtern, die Leiber derer zu verlaſſen, welche,
dem Geiſt und Leibe nach, zu erloſen, er in die Welt
gekommen war. Er gab auch ſeinen Jungern Voll
macht, ein gleiches auf ſenen Befehl und in ſeinem
Nahmen zu thun; welche ihm auch einſt triumphirend
entgegen riefen: HERNR! in deinem Nahmen ſind
uns auch die Teufel unterthan. Daß Chriſtus und
ſeine Apoſtel wirklich Teufel ausgetrieben, und es
alſo. damahls wirkliche leibliche Beſitzungen gegeben,
ſolches erhellet aus der evangeliſchen Geſchichte mehr
als zu deutlich: indem theils dieſe, nach Art aller Ge
ſchichtbucher, nicht allegoriſch erklaret werden konnen:;

theils aber auch eine ſolche Erklarung, da man die
Beſitzungen in leibliche Krankheiten verwandeln wili,
ganz und gar unmoglich iſt. Denn nur einige Stel
len anzufuhren: wie kann eine blone Krankheit aus
einem Menſchen in eine Heevde Saue fahren? Und
warum giebt Chriſtus ſeinen Jungern zur Antwort:
Jch ſahe den Satan wie den Blitz vom Himmel
herabfahren? Hier und in den andern Stellen kon

nen



B W 25nen unmoglich Krankheiten verſtanden werden. Der
bibliſche Paralleliſmus erfordert en, daß ein Wort,
ſo oft es von ahnlichen Dingen gebraucht wird, auch
einerley Bedeutung habe. So muß z. E. das Wort
witt in der Stelle Matth. 25, 46. im ſtrengſten
Verſtande beydemal genommen werden; weil es von
ahnlichen Dingen, nemlich von der Dauer der From—
men und Gottloſen, gebraucht wird. So lange alſo
das ewige Leben wahret: ſo lange muk auch die
ewige Quaal dauren. Eben ſo iſt es auch mit dem
Wort deuuovior und dœuuovuνο beſchaffen. Was
es das einemal heiſſet, muß es das andere mai auch
bedeuten: weil es in beyden Fallen von ahmichen
Dingen, nemlich angefochtenen und gequalten Per
ſonen, gebrauchet wird. Ferner iſt der Unterſchied,
welcher zwiſchen bloß Kranken und vom Teufel ge
eplagten Perſonen gemacht wird, ſehr entſcheidend.
Chriſtus heilete auch Kranke, dieſe aber hat er ſorg—
faltig von den Beſeſſenen. unterſchieden; zum ſichern
Beweis, daß dieſe nicht blos leiblich krank geweſen
ſind. Jch! will nicht weitlauftiger an dieſein Orte
mich uber dieſe Materie ausbreiten; da ſchon andere
groſſe Gottesgelehrten den Ungrund der Beckeriſchen
Meynung, welche auch unter andern hobbeſius,

Weſtphal und Baſnage geheget, zur Gznuge be—
wieſen haben. Auf ſolehe Art kann es nicht geleuqnet Al

n

J

viele leiblich Beſeſſene gegeben habe: davon uns ſ
inwerden, daß es zu Chriſti und ſeiner Apoſtel Zeiten

eigener Erzahlung der Dinge nach irrigen 9die heilige Schrift vollkommen verſichert, welche in

vahn der Menſchen redet, und wegen ihrer Avto tll
wiſtle ungezweifelten Glauben verdienet. Es iſt auchB5 ſchon Jlhun
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26 S W 6ſchon oben angefuhret worden; welche heilige Urſachen
GoOtt bewogen haben, dem Satan mehr Willen zu
laſſen, um die ihm dienenden Menſchen, als ein grau
ſamer Tyrann, auch leiblich zu qualen. Wenn wir
aber fragen: ob noch heutzutage leibliche Beſitzungen
moglich ſind? ſo muß ich ſolches von der abſoluten
ſowohl als bedungenen Moglichkeit zugeben; weil uns
die heilige Schrift an keinem Ort, weder ausdrucklich,
noch dem Verſtande nach, vom Gegentheil uberfuh
ret. Jndeſſen ſchluſfen wir ſowohl nach der Analogie,
weil nach den Zeiten Chriſti die wahren Beſitzungen
nicht mehr ſo haufig geweſen, als auch nach andern
Grunden der gottlichen Haushaltung, daß heutzutage
die leiblichen Beſitzungen nicht mehr ſo haufig ſeyn
konnen. Denn nachdem Chriſtus das Reich des
Satans und die Macht der Finſterniß ſiegreich uber
wunden, und das Gefangniß gefangen gefuhret hat;
nachdem der Starkere uber den Starken gekommen,
und ihm ſein unrechtmaßig beſeſſenes Haus ge—
nommen hat; nachdem das Licht des Evangelii im
vollen Glanz erſchienen iſt, dabey der lichtſcheuende
Geiſt keinesweges ſeine Rechnung findet; nachdem
endlich Chriſtus als der Herrſcher und Ueberwinder
des Satans erkannt, und wor aller Welt iſt verherr
lichet worden: ſo befinden ſich auch ſo viele Urſachen,
warum nicht mehr ſo ſichtbare Proben der leiblichen
Macht des geſchwornen Menſchenfeindes heutzutage
zu befurchten ſind. Jndeſſen bleibt es doch noch im
mer moglich, daß noch jezuweilen eine leibliche Beſi
tzung hier und da gefunden werde. Die Macht des
Satans in allen Kindern des Unglaubens iſt noch
groß genung: weil ſie ihm ſelbſt ſo viele Gewalt uber

ſich



G n W 27ſich einraumen, und alſo auch des Sieges JEſu
uber den Satan nicht, der Zueignung nach, theilhaf
tig ſind. Sonderlich ſind in denen Gegenden, wo
das Licht des Evangelii noch nicht ſo helle ſcheinet;
auch noch jetzt Spuren der ſichtbaren Macht desjeni
gen Geiſtes anzutreffen, welcher ein Herr der Finſter
niß iſt; als welches auch aus der von dem ſel. Herrn
D. Baumgarten herausgegebenen Americaniſchen
Geſchichte hin und wieder erhellet. Der ſel. Herr
D. V. E. Loſcher ſagt in Pracnot. tliol. pag. 317.
Prorſus ergo non diſcedimus a priſea er bene fir-
imata ſententia, obſeſſionem Satanae corporalem dari.

 Praedictio futurorum et incognitorum, lingua-
rum, quas energumeni numquam didicerant, pro-
locutio euincunt, ſpiritum vi maiore, quam
unima noſtra poſſidet, praeditum in tali corpore
agere. Praeſertiin vero P. Orrii a b. Scær-
veno deſeriptum exemplum et recentius et in vul-
gus notum eſt. Auch hat der ſel. Gerhard und
Rorthold einiqgje damalige Perſonen als Beſeſſenen
beſchrieben. Jndeſſen iſt heutjutage die großte Behut
ſamkeit nothig, wenn man von einer vorkommenden
ſonderbaren Krankheit urtheilen will, ob es fur eine
leibliche Beſitzung zu halten ſey, oder nicht. Da wir
heutzutage durch kein gottliches Zeugniß mehr von der
Wirklichkeit einer ſolchen Beſitzung uberzeuget werden
konnen: ſo muſſen wir aus der Natur der Begeben
heit ſelbſt davon urtheilen, und dieſelben nach richtigen
Kennzeichen beurtheilen. Die Hauptkennzeichen find

ausdruckliche Weiſſagungen von Dingen, welche an
ternen Orten oder Zeiten geſchehen, und die Fertiq
keit in fremden Sprachen zu reden. Denn weil

die
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a8 G  9die Weiſſagung ſowohl als die Sprachkenntniß zu
fallige Dinge betreffen: ſo kann ein Menſch ſolche
Dinge nicht durch ſein eigenes Nachdenken heraus
bringen. Wenn aber ſolche entſcheidende Merkmale
nicht vorhanden ſind: ſo kann man auch keine leib—
liche Beſitzung annehmen. Die ubrigen Criteria ſind
von geringerem Werthe, und zu allgemein. Als z. E.
eine groſſe Starke, Gotteslaſterungen, Beſchadigung
ſeiner ſelbſt u. ſ. w. Da es auch verſchiedene Krank
heiten giebt, z. E. Epilepſie, Krampf, hitzige Fieber,
Raſerey, hypochondriſche und hyſteriſche Zufalle,
welche alle mit der leiblichen ſataniſchen Beſitzung
einige Aehnlichkeit haben, (indem einerley Wirkung
doch aus verſchiedenen Urſachen herkommen kann,
und der Satan den Leib nicht anders mißbrquchen
und qualen kann, als es der Bau,und die Muskeln
und Nerven deſſelben verſtatten) ſh iſt deſto groſſere
Sorgfalt nothig, um nicht eine ſolche naturliche
Krankheit fur auſſernaturlich zu halten; wie ſolches
nicht nur Herr D. Rurella in ſeinem Tractat von
Beſeſſenen; ſondern auch der beruhmte Detharding,
Profeſſor in Roſtock, in einer medicin. Diſſertation
de obſeſſione ſpuria 1724. ausfuhrlich und mit vielen
Beyſpielen gezeiget. hat. Des Heren D. Semlers
Abfertigung der neuen Geiſter, und des Herrn D.
Haubers bibliotheca magiea enthalt auch einige:hie
her gehorige neuern Beyſpiele. Auch verdienet des
ſel. Herrn D. Reuſch in Jena hypothetiea pnevma-
riea, welche ſtinem Svſtemati metaphyſieo angehan
get iſt, uber dieſe Materie nachgeleien zu werden.
Dieſer gelehrte Weltweiſe dachte auch in dieſer Mate

nrie zu groß, richtig und edel, als daß er im Unglau—
ben



—i 29ben eine Ehre, oder im Aberglauben ein Verdienſt
hatte ſuchen ſollen. Noch iſt es von der leiblichen
Beſitzung anzumerken, daß dieſelbe auch den Graden
und Subjecten nach verſchieden ſeyn kann; indem ſie
in Abſicht der Grade ſtarker oder ſchwacher ſeyn
kann; in Abſicht der Subjecte aber ſowohl bey Gott
loſen als bey Frommen, nach Dorſchei und anderer
Meynung, (wiewohl Herr- Abt Carpzov in Helm
ſtadt in einem Tract. de regeniüs ohſeſlione corporunm

überis das Gegentheil behauptet) ſich befinden kann.
Wenn wir aber zwiſchen der geiſtlichen und leiblichen
Beſitzung eine Vergleichung anſtellen, ſo muſſen wir
behaupten, daß die geiſtliche Beſitzung weit erſchreck
licher als die leibliche ſey, indem in jener der edelſte
Theil des menſchlichen Weſens mit Ketten der Fin—
ſterniß zur ewigen Verdammniß gebunden; in dieſer
aber nur der ſchlechtere Theil auf eine Zeillang gemiß
handelt wird.

F. 7.Von der eigentlichen Beſitzung iſt die von der

bloße Anfechtung und Quaal der boſen zuferrns
Geiſter (vexa daemoniaca) zu unterſcheiden. Geiſter.

Eine ſolche Verſuchung des Satans beſtehet in Ab—
ſiecht unſerer Seele-darinn, daß er boſe Gedanken und

Begierden hervorzubringen ſich bemuhet. Es wollen
einige dieſe ſataniſche Verſuchungen blos darinn ſetzen,
daß er zur Sunde reizende Umſtande veranlaſſe, z. E.

daß jemand dieſe oder jene zur Luſt reizende Gegen
ſtande zu ſehen bekommt. Auſſer dem aber, daß
dieſe auſſerliche Einwirkung des Satans, vermoge
der Umſtande, nur eine Art der teufeliſchen Verſu—

chung
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chung iſt: ſo iſt auch ſelbſt dieſe Veranlaſſung der
Umſtande nicht anders, als durch urimittelbare Ein
wirkung in die Seele eines Menſchen moglich. Woher
kommen die Umſtande, welche uns zur Sunde veranlaſ
ſen, und welche ohne Vermittelung des Satans nicht
wurden erfolget ſeyn? entſtehen ſie nicht urſprunglich
daher, daß der böſe Geiſt dieſer oder jener Perſon
einen Trieb beybringet. dieſe oder jene Perſon unter
ſolche verſuchende Umſtande zu ſetzen? Auſſer dieſer
auſſerlichen und mittelbaren Einwirfkung findet ſich
auch noch eine nahere Verſuchung des Satans. Jch
gebe zwar zu, daß die Menſchen auch durch ihre
eigene Erbſunde, durch ihr eigenes Fleiſch und Blut
zum Boſen verſuchet werden; und ein heiliger Apoſtel

JEſu, Jacobus, ſaget ſelbſt: Ein jeglicher wird ver
ſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt gereizet und

gelocket wird. Jndeſſen iſt es doch auch nicht zu
leugnen, daß auch ſowohl der Ston zu boſen Ge
danken, als auch der ſtarke Trieb zum Boſen dem
boſen Geiſte mit zugeſchrieben werden muſſe. Denn
der iſt es, welcher ſich vormahls in der Genalt eines
unter allen Thieren ihm ahnlichſten Geſchopfes ver
barg, und die Eva verfuhrete. Er iſt es, welcher
noch itzt umhergehet, wie ein brullender Lowe, und
ſuchet, welchen er verſchlinge. Er iſt es, welcher
auch auf die Frommen ſeine feurigen Verſuchungs
pfeile abzuſchieſſen unermudet iſt. Er iſt der Furſte
und Gewaltige, der in der Luft herr rhet, und mit
dem die Streiter JEſu unaufhorlich ke mpfen muſſen.
VWon der leiblichen Quaal, welche die boſen Geiſter
den menſchlichen Leibern zufugen konnen, finden wir

ſonderlich zwey merkwurdige Beyſpiele in der heiligen

Schrift.



S wn geSchrift. Hiob war ein fronmer und gottesfurchtiger
Mann: dem ohnerachtet wurde dem Satan von
GoOtt uber den Leib dieſes Gerechten Gewalt gegeben
ihn zu qualen. Er qualete ihn alſo von auſſen, indem
er ihm eine Art einer leiblichen Krankheit zufugte, dazu
kein Grund im Leibe des Hiobs ſonſt wurde vor—
handen geweſen ſehn. Denn gleichwie alle ubrigen
Unglucksfale des Hiobs auf Anſtiften des Satans
erfolget ſind, ſo hat es mit ſeiner Krankheit eben die
Bewandniß. Der groſſe Apoſtel Paulus, welcher
hoher Offenbarungen von GOtt war gewurdiget wor
den, mußte, damit er ſich derſelhen nicht uberheben
mochte, Fauſtenſchlage von des Satans Engel erdul

den. Jn beyden Fallen iſt dieſen frommen Mannern
nur eine Quaal von auſſen zugefuget worden, wel—
che nemlich nur die Oberflache ihres Korpers betrofſen
hat; durch welchen Umſtand ihr Leiden von einer

wirklichen Jnwohnung und Beſitzung des
Satans hinlanglich unterſchieden

wuird.

*2

Beur



32 VB  6Beurtheilung
einer vermeynten leiblichen Beſitzung.

ſ. 8.
Von dem 6

rvenſchen ſind zwar keine Herzenskun
ſittuichen I1 diger, und man kann alſo in BeurJe
Charakter e V theilung der ſittlichen Gemuthsbe
der Loh:mannin. ſchaffenheit fremder Perſonen leicht einen
Fehler begehen: allein die moraliſche Charakteriſtik
ſetzet uns doch in den Stand, aus dem auſſerlichen
Betragen eines Menſchen den innerlichen Seelenzu
ſtand zu errathen; aus denen Fruchten die Natur des
Baurnes zu erkennen. Zwar iſt es viel leichter, aus
dem auſſerlichen Betragen einen verneinenden, als
bejahenden Schluß zu machen. Jch will ſo viel ſa
gen: man kann leichter aus ruchloſen Werken den
Mangel der Frommigkeit. wahrnehmen, als aus
frommſcheinenden Thaten das Daſeyn derſelben
ſchluſſen. Doch iſt auch das letztere nicht ganz un
moglich. Was nun die Gemuthsbeſchaffenheit der
Lohmannin anbetriſt: ſo habe ich mich damahls,
als ich in Kemberg geweſen hin, bemuhet, die Grunde
und Gegengrunde ihrer geglaubten Frommigkeit gegen
einander abzuwagen. Allerdings int es zwar bey der
gleichen Vorfallen der erſte und gerechteſte Gedanke,
ob nicht etwa ein Betrug dahinter ſtecke, indem Bey
ſpiele genung von Leuten vorhanden ſind, welche ſich
krank ſtellen um dadurch gewiſſe Abſichten zu errei

Jchen; ohnerachtet ſich ſolche Perſonen recht ſehr heilig

und gottesfurchtig anzuſtellen pflegen. Auf ſolche Art
haben

J



WB v 33haben viele bisher die Lohmannin als eine Betru—

gerin angeſehen; andere haben die Erſcheinungen bey
derſelben fur ein Gemiſch von Krankheit und Betrug
gehalten; oder auch geglaubet, daß es vorher zwar
eine bloße Krankheit geweſen, nunmehro aber einige
fromme Verſtellung mit unterlauffe. Andere aber
halten endlich dafur, daß die Lohmannin, da ſie
jetzt ſteif und feſte glaubet, beſeſſen, und ein beſonde—

res Werkzeug zur Ehre GOttes geworden zu ſeyn,
(da ſie anfanglich geglaubt, daß ihr Tietze ſeine
Seele zugebannet habe,) nunmehro ihre Reden und
Handlungen darnach einrichte, daß ja niemand das
Gegentheil vermuthen moge. Denn man iſt heutiges
Tages billig allemal geneigter, einen Betrug, als eine
Beſitzung zu glauben, ehe man die Sache gehorig
unterſuchet hat. Die Grunde, welche zum Vortheil
der Lohmannin reden, ſind folgende. Sollte ſie
wohl Vortheil von einer ſolchen verſtellten Krankheit
haben konnen? Jhre Aeltern haben ihr nothdurf—
tiges Auskommen, und ſie hat alſo kein Geld
damit verdienen durfen. Und es ware ungereimt,
uber hundert Thaler fur Arzeneyen auszugeben, wie
ihre Aeltern gethan haben, und es beweiſen konnen,

um zuweilen von denen Zuſchauern einige Groſchen
wieder zu bekommen. Ueberdem hat man dieſe Krant
heit einige Jahre verborgen gehalten, und ſie mit leib
lichen Arzeneyen zu heben geſuchet, bis die Sache
nicht langer hat verſchwiegen bleiben konnen. Daher
denn folget, daß weder Geld, noch Ehre, (indem es
ja keine Ehre iſt, beſeſſen zu ſeyn) die Abſicht dieſer
Krankheit geweſen ſeyn konne; da inſonderheit die
angeblichen Engelsreden, deuen man eine ehrgeizige

C Jbſicht



34 S n 9Abſicht zutrauen konnte, erſt entſtanden ſind, nach
dem die Krankheit ſchon einige Jahre gedauret hatte.
Die grauſamſte Marter, welche die Kranke oft Tag
und Nacht, wenn auch kein Zuſchauer dabey iſt,
ausſtehet, ſcheinet auch keine verſtellte Krankheit zu
verrathen. Oft hat ſie ferner der Herr Probſt Mul—
ler, nebſt mir, im Garten mit ihrer Schweſter zu
einer ganz ungewohnlichen Zeit angetroffen, daß ſie
unter haufigen Thranen zu GOtt um Hulfe geſchrien
hat. Wenigſtens erhellet es aus obigen Grunden,
daß ihre Krankheit im Grunde keine bioße Verſtellung
ſey. Wie aber ubrigens die Gemuthsart der Loh—
mannin beſchaffen ſehy, und wie ſie vormals gewe

ſen, davon kann ich nicht mit volliger Gewißheit ur

theilen; noch auch davon, wie ſie itzt beſchaffen ſeh,
indem der ſittliche Charakter ſich verandern kann,
auch einige Geruchte herumgehen, als ob bey der
Lohmannin Verſtellungen mit unterlaufen, welche
zu der Abſicht, die Leute von ihrer Beſitzung zu uber—
zeugen, dienen ſollten. Jeh will itzt oie Lohmanniſche
Krankheit nicht als eine bloße Verſtellung anſehen.
Denn wenn man dieſe annimmt, und die Lohman
nin fur eine Gauklerin halt. ſo wurde eine weitlaufige
pſychologiſche Erklaruna der ſich bey ihr findenden
Umſtande unnutz und lacherlich ſeyn. Und weil auch
manche die Lohmannin fur aufrichtig halten: ſo
will ich ſie in dieſer Schriſt aus dieſem Geſichtspunkte
betrachten; und mich zu zeigen bemuhen, daß auch in
dieſem Falle naturliche Grunde ihre Zufalle begreif
lich machen.

h. 9.



S W 35g. 9. mbihn.
Der Urſprung ihrer Krankheit ſcheinet vom An— i

allerdings ſonderbar zu ſeyn. Die Loh— fange ihrer nnh
mannin iſt vorher friſch und geſund. Brankheit. munh.Tuetze ubt einige verdachtige Zauberey-Ceremonien 5

aus; verbietet ihr, nicht auszugehen; ſagt, er habe
ihr geſtern etwas anthun wollen; geſtehet auch nach—

Jwar, er habe ihr damahls nur ein boſes Bein ma— na cuſh
u gcifchen wollen, weil ſie aber ausgegangen, ſey es um— wn hifft

geſchlagen. Da die Lohmannin, welche uber die JDrohworte TCietzens erſchrickt, dennoch fortgehet, atrt
und auf- die Grenze kommi, fuhlet ſie eine Schwere An

in den Fuſſen. Sie wird krank darauf. Tiene be— ninſ

gen werde, mit den Worten, wenn ihr nicht Ader nn
muht ſich, zu verurſachen, daß ihr die Ader geſchla— u dhir

gelaſſen wird, ſo muß ſie ſterben, u. ſ.w. Jch habe w Vin

JJ
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mir es allezeit zu einem Geſetz gemacht, bey Erklarung w enilſ
n ntſonderbarer Begebenheiten immer lieber den naturli—

tt.

g

chen, als auſſernaturlichen, oder ubernaturlchen Weg u 9
zu verſuchen. Das Geſetz der Sparſamkeit verbietet n eff
quch, wo naturliche Urſachen noch hinreichen, keine

J

auſſernaturliche anzunehmen; und uberdem ſind na—
znturlche Begebenheiten viel tauſendmal gewohnlicher,

als eine nicht naturliche. Und alſo verhalt ſich die
Muthmaßlichkeit einer naturlichen gegen einer auſſer ir

Korper der Pattentin viel Unreinigkeit geſammlet ha
ben, welche auch vielleicht durch ein Plultrum kann

C a vermeh

J inaturlichen Begebenheit, wie taufend, ja vielleicht, nr
wie zehn oder hundert tauſend gegen Eins. Jch 17

ndnar
DI

dieſer Krankheit anzugeben. Es kann ſich in dem 9will es alſo verſuchen, eine naturlehe Entſtehungsart

8



36 PVup Gvermehret ſeyn, (welches etwa von dem angeblichen
Urheber ihres Ungluckes mit einigen Ceremonien
iſt begleittt worden, weil es bekannt iſt, daß,
wenn ſo genannte Zauberer naturliche Mittel ge—
brauchen, ſie ſolche noch mit allerley aberglaubiſchen
Gaukeleyen zu begleiten pflegen, weil ſie glauben,
daß jene ohne dieſe nicht wirken konnten, oder
dadurch deſtomehr verhindern wollen, die naturlich
gebrauchten Mittel deſtoweniger zu merken, vielmehr
alle Urſach in denen Zauberey-Ceremonien zu ſuchen.),

Nun komimt die Furcht der Patientin hinzu, welche.
ihr Tietzens Gaukeleyen und Drohworte einjagen.
Es war ihr verbothen, nicht an dem Tage auszuge
hen. Sie thut es doch: vielleicht nicht ohne alle
Furcht. Auf dieſem Weae mag ſie ſich erhitzet haben,
dadurch denn die boſen ſchon geſammleten und beyge
brachten Unreinigkeiten deſtomehr im  Korper umge
trieben und ausgebreitet worden. Auf dieſe Muth
maſſung iſt der Derr Probſt Muller in ſeiner hiſto
riſchen Nachricht von der Lohmannin auch gefal
len: daß dieſelbe ein Philtrum koönne bekommen, und
ſchon vorher ſich materio peccans bey ihr konne ge
ſammlet haben. Dieſes iſt hoch un ſo viel wahr
ſcheinlicher, da ſolches alles um das Fruhjahr geſche
hen, da das Blut ohnedem ſtarker zu wallen pflegtt.
Auch iſt Tietzens Rath zum Aderlaſſen daher be—
greiflicher, wenn man annimmt, daß er ihr ein Phil.
trum beygebracht habe; wiewohl ich auch dieſes nicht
gewiß behaupten will. Dieſe ausgebreiteten Unrei
nigkeiten ſind alſo auf die Nerven gefallen, und haben
ſie zu reizbar gemacht, auch vielleicht die Blutgefaſſe,
vermoge ihrer ſcharfen adſtringirenden Saure, zu ſehr

zuſam



S W 37zuſammen gezogen, daß das Blut in ſeinem freyen
Umlauf iſt verhindert worden. Daraus iſt nun an—
fanglich ein Aftettus ſoporoſus, und hernach die
ubrigen Symptomata entſtanden, welche ich nun kurz—

lich aus philoſophiſchen moglichen Grunden erklaren
will J

J

ſ. 10.
Die Patientin redet im Paroxyſmo in der Die Loh

Perſon des Jagerpurſchen, in ihrer Entzuk- wnn,
kung aber im Nahmen einiger angeblichen fremder
Engel. Woher ſie auf dieſen Einfall gera-Dinge
then ſey, weiß ich nicht. Jndeſſen iſt es der Nemen.
Patientin nichts ungewohnliches, Proſopopoeien zu

machen, und im Namen anderer Dinge zu reden,
indem ſie oft im Namen anderer Perſonen, deren
Umſtanden gemaß, betet, auch wohl zuweilen lebloſe

Dinge redend einfuhret. Hierzu kommt noch, da ſie
die Soliloquia und Anreden an ſich ſelbſt ſehr liebt,
man aber in ſolchen gleichſam ſich von ſich ſelbſt un—
terſcheidet, daß ſie daher von ſich und zu ſich, als
einer ganz andern und fremden Perſon redet. Son
derlich iſt es nicht ungewohnlich, daß man Perſonen,
an die man heſtig denket, auch in ihren Reden und
Betragen nachzuahmen pfleget. Der Trieb nachzu—
ahmen iſt uns ſehr naturlich: und, wenn man heftig
an Perſonen denket, kann man ſich leicht an ihrer
Stelle ſetzen, und in ihrem Namen reden. Jch habe
iemand gekannt, welcher ſich in die Art eines gewiſſen
Predigers heftig verqaffet hatte, und dahero ſehr oft
ſeine Stimme und Geſtus nachahmete, als ob er auf

der Canzel ſtunde. Die Lohmannin mag auch oſt

C 3 an
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an den Tietzen denken, als den von ihr vermutheten
Urheber ihres Unglucks. Sie hat ihn auch ſchon vor—
her gekannt, und es kann ſich doch etwa vormahls
eine geheime Neigung gegen ihn bey ihr eingeſchlichen
haben, welche wenigſtens verurſachet haben kann, daß
ſie auf alle ſein Betragen ſtarker Achtung gegeben,
und ſich ſolches tiefer eingepraget hat. Nun fallen ihr
alle die Dinge wieder ein, welche ſie an Cienzen geſe
hen hat. Dieſe vorgeſtellten Dinge werden in ihrer
Seele ſehr lebhaft, weil ihre Nerven in praternatu
rellen Zuſtand ſich befinden. Jhre Vernunft iſt zu
ſchwach, dieſen ſinnlich auffallenden und ſich eindrin
genden Bildern zu widerſtehen. Sie iſt alſo genothi
get, nach dieſen Jdeen zu handeln, und Tietzens
Worte und Handlungen nachzuahmen. Es kommt
hinzu, daß es ihr nun ſchon ganz gewohnlich und
mechaniſch geworden iſt, den Charakter Tietzens
an unehmen; daher ſie ſolches, ob ſie gleich das
Bewußtſeyn niemals ganz und gar dabey verlieret,
nun deſtoweniger unterlaſſen kann. Es kann ihr
aber ſolches in gegenwartigem Zuſtande ſo wenig
zugerechnet werden, als einem die Dinge, welche er
im hitzigen Fieber oder Wahnwitz redet, beygemeſſen
werden konnen. Ein jeder Menſch hat auſſteigende
boſe und narriſche Gedanken, er kann ſie aber
durch den volligen Gebrauch ſeiner Freyheit unter
drucken: obgleich ſolches zuweilen ſehr ſchwer herge—
het, da die ſinnlichen Vorwurfe weit lebhafter, als die
vernunftigen ſind. Da nun bey der Lohmannin
die Nerven ungewohnlich reizbar, wie bey allen Ner
venkrankheiten, ſeyn muſſen; ſo muſſen daher die ihr

auf



DS  9 39aufſteigenden ſinnlichen Gedanken, ſowohl die böſen,
als die guten, unwiderſtehlich lebhaft werden. Jene
werden dahero im boſen, dieſe aber im guten Paro—
xyſmo ausgeſprochen. Denn die gute und boſe
Entzuckung kann aus einer ahnlichen Urſach herſtam
men, ſo daß an beyden Zufallen eine gar zu groſſe Leb

haftigkeit der Gedanken ſchuld iſt. Ob nun gleich die
Gegenſtande der Gedanken ſehr unterſchieden ſind,

auch aus dieſer Verſchiedenheit der Gedanken gam
verſchiedene Leidenſchaſten entſtehen muſſen: ſo haben

doch beyderley Gedanken einerley Form und Lebhaf—
tigkeit, welche der gemeinſchaftliche Grund iſt, deswegen
ſowohl die guten als boſen Gedanken muſſen ausge
ſprochen werden. Wie leicht kann ſich daher die Patien

tin nicht einbilden, daß nicht ſie, ſondern ein boſer Geiſt.
und mehrere gute Engel aus ihr reden. Jch erklare die
ſes folgendermaſſen. Es iſt gewiß, daß unſere Geodan—
ken, welche von uns beſtandig unter Worten gedacht
werden, wenn ſie einen gewiſſen Grad der Lebhaftigkeit

erreichen, von uns muſſen durch Worte ausgeſprochen
werden. Der Grund hiervon liegt im Geſetz der
Einbildungskraft, vermoge deſſen verbundene Dinge
einander ins Gemuth bringen. Daher geſchiehet es
denn, weil wir die Gedanken mit den Worten von
Jugend auf zu verbinden gewohnt ſind, daß bey den

aufſteigenden Gedanken uns auch die Worte derſelben
wieder einfallen. Je lebhafter uns nun der Gedanke
wird, deſto lebhafter ſtellen wir uns auch das Wort

vor. Je lebhafter die Vorſtellung des Wortes iſt,
deſto ſtarker wird auch die harmouirende Bewegung

im Nervenſafte, vermittelſt welcher Bewegung die
Werkzeuge des Sprechens auch in Bewegung geſttzet

C 4 werden.



a0 S V gwerden. Daher es denn geſchiehet, daß wir die ſehr
lebhaften Gedanken ausſprechen muſſen. Es bewei
ſet dieſes auch die Erfahrung. Der Wein machet
beredt, offenherzig und geſprachig, weil die Ge
danken ſehr lebhaft werden, wenn man Wein
getrunken hat. Manche Leute konnen kein Geheim—
niß bey ſich behalten, und, wenn ſie etwas ver—
ſchweigen wollen, haben ſie ſehr groſſe Ueberwin
dung nothig. Dieſes kommt unpter andern daher,
weil ſie gar zu lebhafte Vorſtellungen von dieſen
Sachen haben. Daher man auch findet, daß die

sSanguinei, welche die lebhafteſten Vorſtellungen ha
ben, am wenigſten verſchwiegen ſind. Diejenigen,
welche mit ſich ſelbſt reden, thun es nicht aus der
gewohnlichen Abſicht des Redens, um andern ihre
Gedanken mitzutheilen, ſondern die groſſe Lebhaftig
keit ihrer Gedanken bricht von ſelbſt in Worte aus.
Aus dieſer Urſach ſcheinet es auch beareiflich zu ſeyn,
warum die Lohmannin nicht ihre Worte im Zau
me halten kann, und es nicht in ihrer freyen Gewalt

hat zu reden, oder nicht zu reden. Und weil ſie nun
einen ſolchen innerlichen Zwang bey ſich fuhlet, wel

cher ſie zum Reden beſtimmet: ſo kann ſie eben daher
auf die Einbildung gefallen ſeyn, daß ſie nicht ſelbſt
ſpreche, ſondern daß ein Geiſt durch ſie rede. Es iſt
nichts unbekanntes, daß die vormaligen Jnſpirirten
und Quacker auch ſolchen innerlichen Trieb des Gei
ſtes vorgeben, welchem ſie nicht widerſtehen konnen:
und dieſer entſtehet eben aus der gar zu groſſen Leb
haftigkeit ihrer Gedanken und brauſenden Heftigkeit
ihrer Begierden, davon eine erhitzte Einbildungskraft

die Mutter iſt.

J. 11.



S W auF. 11.
Die Patientin hat hauptſachlich folgen- von den

de Veranderungen der Nerven; wie ſol- y andrrun—

ches auch ſchon der Herr Probſt Muller Nerven.
bemerket hat. Entweder ruhen dicſelben, oder ſie
bewegen ſich. Jm erſten Falle ſind ſie entweder in
einer Erſtarrung, oder in einer Ermattung. Jm

andern Falle aber leiden ſie Zuckungen, und ſolche
finden ſich im traurigen Paroxyſmo ſowohl, als im
freudigen, obgleich jeue von anderer Art, als dieſe
ſind. Ermattung und Erſtarrung ſind nceuurliche
Zufalle, welche aus dem Abfluß und Zufiuß des
Nervenſaftes begreiflich werden. Die Convulſionen
im guten und boſen Paroxyſmo kommen mir auch

nicht ubernaturlich vor. Jch will aber zwey Anmer
kungen hierbey machen. Bey ihrer Erſtarrung, wel—
che die Lohmannin eine Anbannung nennet, iſt ſie
ungewohnlich ſchwer. Jch leite ſolches daher, weil
durch die Erſtarrung verurſacht wird, daß ſich die
Patientin, wenn man ſie aufheben will, nicht ſelbſt
nachhelfen kann, und daß man um dieſer Erſtarrung
willen nicht ein Glied nach dem andern, ſondern den

ganzen Korper auf einmal aufheben muß. Ein ge—
under Menſch kann ſich ſehr ſchwer machen, wenn
er ſich ſehr ausdehnet, und die Muskeln und Nerven
dadurch am ganzen Korper ausſpannet. Ja ein
ſolcher erſtarreter Korper verhalt ſich auch nicht bloß

leidentlich, wenn man ihn aufheben will: ſondern
er widerſtehet auch noch uberdem. Auf ſolche Art
iſt ein Menſch nicht leicht aufzuheben, wenn er nicht
nur ſeine naturliche Schwere hat, ſondern auch noch

Cp5 auſ
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auſſerdem mit Gewalt auf die Erde niederdrucket. Fer
ner merke ich an, daß die Bewegungen im Paroxyſmo
theils zu denen Motibus voluntariis, theils aber zu
denen Meehanieis gehoren. Zu denen erſtern rechnt
ich die Bewegungen des Kopfes, der Arme und
Fuſſe, durch welche ſie ſich Schaden zu thun ſuchet.
Bald ſtoſſet ſie mit dem Kopf an die Wand, und
ſaget dazu: Nun will ich dich todt machen! Bald
ſuchet ſie liſtig die Hand. hinweg zu kriegen, um ſich
damit an die Wand zu ſchlagen: daß man alſo ſie
het, dergleichen Bewegungen ſeyn zu den Moribus
voluntariis zu rechnen.

ſ. 12.
Sie ſucht Nun iſt es zwar andem, daß ein ver

ſich ſelbſt zu ſtandiger Menſch ſich nicht leicht ſelbſt zu
veſchadigen. ſchaden ſuchet: wiewohl es auch ſolche

Leute giebt, welche aus Haß gegen ſich ſelbſt, oder
um ſich ſehen zu laſſen, oder aus bloßen Muthwillen,
oder auch aus andern Grunden, ſich ſelbſt verletzen.
Die Flagellanten, die Baalsdiener und Selbſt
morder geben Beweiſe davon. Hiernachſt aber
muß man auch dieſe Handlungen nach der herr—
ſchenden Jdee in der Seele.der Lohmannin beur
theilen. Sie bildet ſich ein, daß Tietze ihr argſter
Feind ſey, und ihr auf alle Art und Weiſe zu ſchaden
ſuche. Nun ſpielt ſie ja in ihrem Paroxyſmo Tietzens
Rolle, und ſtellt ſeine Perſon vor; daher muß ſie
auch ſich ſelbſt zu verletzen trachten. Wer einmal
graubt, beſeſſen zu ſeyn, wird ſich auch wie ein Be
ſeſſener auffuhren.

g. 13.
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d. 13

Daher iſt denn auch zu erklaren, war- Sie fürchtet
um die Lohmannin in ihrem Paroxyſmo ſich im

Patoxytmobey Nennung des Namens JEſu Furcht fur dem

d hr gernhhn tar duerwarum ſie manche Worte nicht ſagen kann, ſondern
dafur andre brauchet, welche den Teufel, ihrer Mey
nung nach, beſſer kleiden; z. E. der Oben, des Oben
ſein Sohn. Die ſogenannte Berliniſche Beſeſſene,
davon D. Gohl in medic. pract. p. 142. Nochricht
giebt, hat den Namen JEſu auch weder erttagen
noch ausſprechen konnen.

9. 14.
Die Leidenſchaften und tiefes Nachden- geidenſchaf

ken, und andere Zufalle, z. E. Wehethun ten und an—
dere Zufalleoder Ueberheben, vermehren die Krankheit der vermebren

Patientin. Es iſt bekannt, daß ſowohl bey ihre Krank
den Gedanken, als Begierden, eine gewiſſeheit.

Bewegung in den Nervenſaften vorgehet. Dieſe Bewo
gung verurſachet auch einen ſtarkern oder ſchwachern
Unnauf des Blutes. Ein Gelehrter, der ſehr heftig
uber eine Sache nachdenket, ziehet eben dadurch des
Blut zu ſehr nach dem Kopf herauf, daß er Kopf—

ſchmerzen und Schwindel zuweilen dadurch bekommt.
Die Leidenſchaften emporen ſich in der Seele durch
ſtarke Begierde oder Abſcheu einer Sache. Dinch
jene ſuchet man ſich gleichſam einer Sache zu naheri.;
durch dieſe aber von ihr zu entfernen. Bey einer jeden
Leidenſchaft entſtehet eine Bewegung ſowohl m din
Nervenſaften, als in dem Blute; dergeſtalt, daß biy

einter



44 S wW gheiner Begierde das Blut ſtarker nach den auſſern
Theilen des Korpers, bey einem Abſcheu aber mehr
nach denen inmnern Theilen zugehet. Da nun alſo bey

der Aufwallung der Leidenſchaften der Kreyßlauf des
Blutes unordentlich werden muß, indem es ſich an
dem einen Orte mehr als an dem andern hauffet; ſo
kann daher manche Krankheit erklaret werden. Jch
ſetze noch hinzu, daß ſich bey der Lohmannin ohne
dem eine Verſtopfung unter dem Diaphragmate fin
den kann, als welches auch daher wahrſcheinlich
wird, daß ſie auſſer ihrem Faroxyſmo klaget: die
Krankheit habe ſich um dieſe Gegend zuſammengezo
geo, ſie fuhle daſelbſt einen drutkenden Schmerz, und
q lauffe ihr an der Gegend zuweilen wie eine Mauß
uber den Leib, welches nichts als ein Spaſmus ſeyn
kann. Dieſe Verſtopfung verhindert es nun, daß
das bey den Leidenſchaften angehaufte Blut nicht
ſogleich wieder durch die ſyſtoliſche und diaſtoliſche
Bewegung des Herzens vertheilet werden kann: daher
denn Engbruſtigkeit, Herzensſtoſſe und Convulliones
entſtehen muſſen, bis das Blut durch dieſelben wieder
gehorig umgetrieben worden. Denn die Zuckungen ent
ſtehen alsdenn, wenn die entgegenſtehenden Muskuln,
welche man Antagoniſten nennet, wechſelsweiſe aus
ihrem Gleichgewicht geſetzet werden. Dieſe Hebung
des Gleichgewichts kann entweder durch eine Reizung
der Nerven, vermoge der ſauren und adſtringirenden
Theile im Blut, oder durch den zu ſtarken Abfluß
und Zufluß der Nervenſaſte, geſchehen: woruber ich
mich aber, da ich kein Arzeneygelehrter bin, nicht
weiter ausbreiten kann. Man weiß es aber auch aus
der Erfahrung, daß bey allen naturlichen Nerven

kranken



S W 9 45kranken die Alteration insgemein ſchadlich iſt, und
den Paroxyſmuim zu erwecken pfleget. Daß aber das
Ueberheben und Wehethun die Zufalle der Lohman—
nin vermehret, ſcheint mir eben daher zu keommen,
weil durch dergleichen Wehethun der Umlauf des
Bluts noch mehr geſtoret, und daſſelbe nach den
geſchwachten Theilen ungewohnlich ſtark getrieben
wird.

ſ. 15.
Die Patientin behalt in ihrem quten Sie behalt

das Bewußtund boſen Paroxyſmo ihr Bewußtſeyn. ſeyn un da—

Gie ſaget, daß ſie alles wiſſe, was ſie im conylmo.
boſen und guten Paroxyſmo ſpreche, ſich daruber be—

trube, oder freue. Daß ſie dabey auch etwas ganz
anders denken konne. Daß ſie in der guten Begei—
ſterung, wie ſie dieſelbe nennet, recht begierig ſey
zu horen, was nun kommen werde, und es vorher
nicht wiſſe, was ſie in folgenden Perioden ſprechen
werde u. ſ. w. Dieſer Umſtand hat mich lange
Zeit ungemein beſchaſtiget, und, da ich dieſes
Vorgeben fur keine Verſtellung halten konnte; ſo
habe ich mir alle Muhe gegeben, die Moglichkeit

einzuſehen, wie man zu eben der Zeit ſich ſeiner alſo
bewußt ſeyn kann, daß man dasjenige ſehr lebhaft
verabſcheuet, was man redet und thut; gleichwohl
aber ſelbſt dieſe Reden und Handlungen hervorbrin
get. Daß die Lohmannin ſich ſowohl ihrer Gedan
ken und Reden, als auch der auſſerlichen Umſtande,
bewußt iſt, ſcheinet ausgemacht zu ſeyn. Sie kann
ſich nicht nur nach geendigten Paroxylmo alles deſſen
wieder erinnern, was ſie in demſelbigen geſprochen

und
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und gethan hat; ſondern ſie giebt auch im Paroxyſmo
ſelbſt genungſame Zeichen ihres Bewußtſeyns von ſich.
Gen Himmel gerichtete Augen, Seufzer, Ausrufun—
gen zu JEſu, Vorhaltung des Schnupftuches, um
dadurch die boſen Reden und haßlichen Mienen zu
verbergen, dieſes ſind lauter Beweiſe ihres fortdauern
den Bewußtſeyns. Dergleichen Zeichen aber ſind
nicht in allen Paroxyſmis, auch nicht beſtandig an
ihr wahrzunehmen: dennoch aber habe ich es oft mit
angeſehen, daß ſie in ihren Convulſionen zu GOtt
geſchrieen, auch auf eine Viertelſtunde das Schnupf—
tuch vorgehalten, und zu gleicher Zeit narriſches Zeug
geredet, auch wohl den bey ihr befindlichen Herrn
Prediger durch Zeichen gebeten, das Reden durch
Auflegung ſeiner Hand zu verhindern. Sie ſagt auch
nach dem karoxylmo, daß ihr dieſe oder jene ausge
ſtoſſene Schimpfworte inſonderheit geſchmerzet hatten,
ſie ſey aber nicht im Stande geweſen, ſie zuruck zu
halten. Jn einigen Faroxyſmis behalt ſie alſo das
Bewufßtſeyn gewiß, ob ſolches aber in allen fortdauere,
iſt ſo gewiß nicht auszumachen. Vielleicht wird
zuweilen nicht das ganze Gehirn, ſondern nur einige
Regionen deſſelben, angegriffen, da denn etwa das

Bewuißtſeyn noch fortdauern konnte, welches aber
verlohren gehet, ſobald das ganze Gehirn angegriffen
wird. Es wird dieſes aus der Uebereinſtimmung des
Leibes und der Seelen begreiflich, und die Falle
beſtatigen es, da durch eine Wunde an einem Orte
des Gehirns zwar eine Fahigkeit der Seelen zerruttet
wird, aber doch die ubrigen, deren Organa nemlich
noch nicht verletzet ſind, ungeſchwacht bleiben. Eben
ſo behalt ſie in ihrer Entzuckung das Bewußtſeyn,

indem



Wu  S 47indem ſie fich in derſelben an- und ausziehen kann,
auch ſich hernach alles deſſen erinnert, was ſie geſpro—
chen hat. Jch muß dahero folgende Stucke hierbey
erklaren. Erſtlich: wie man ſich ſeiner bewußtſeyn
und ſeinen Verſtand behalten, und doch zu gleicher
Zeit ſich in eine andere Perſon un Ernfie verwandeln;
auch ſich zu eben der Zeit von ſich ſelbſt unterſcheiden,
und von ſich, als einer dritten und ganz ſremden Per
ſon, reden konne. Zum andern: wie man lappiſche
Dinge reden konne, welche man zu eben der Zeit recht

lebhaft verabſcheuet, ſo lebhaft, daß man auch die
Reden mit der Hand zu unterdrucken ſuchet. Hier
ſcheinen zwey einander entgegenſtehende Handlungen

zu ſeyn, nehmlich das Reden und das Verhinvern
deſſelben. Sollen dieſe Handlungen beyde von der
Seele herruhren, ſo muſſen zwey entgegenſtehende
Jdeen, und daher entſtehende Begierden in der Seele

vorhanden ſeyn, davon die eine auf das Reden, die
andere aber auf die Unterdruckung deſſelbigen gienge.
Da es nun gewiß iſt, daß zwey gleich lebhaft entſte
hende Begierden die Seele ins Gleichgewicht ſetzen;
beh ſolchem Gleichgewicht aber die Seele gar nicht
handelt; ſo ſollten gar keine boſe Reden eigeullich er—
folgen. Jch geſtehe es, daß ich dieſen Umſtand von

den einander widerſprechenden Handlungen als einen
Hauptgrund anſehen wollte, daß die Lohmannin
ſich verſtellete; wenn nicht eine andere Erklarungsart
dieſer Sache noch ubrig zu ſeyn ſchiene. Zum drit
ten: wie die Lohmannin im Laroxyſmo zu glei—
cher Zeit ganz andere und fremde Gedanken hegen
konne. Zum vierten: wie ſie nicht vorher wuſe,
was in folgenden Perioden werde geſagt werden, und

ſolches
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48 WGurnſolches mit begieriger Aufmerkſamkeit erwarten

konne.

ſ. 16.
Wie ſol— Was das erſtere anbetriſft, daß man beh
ches zu volligen Bewußtſeyn dennoch ſo wunderliche
erklaren. Reden fuhren konne: ſo iſt dieſe Erſcheinung
nicht ſo groſſer Schwierigkeit, als die zweyte, unter
worfen. Es ſind Beyſpiele bekandt, daß Leute ganz
vernunftig zugleich und doch durch eine narriſche Ein
bildung ſind eingenommen geweien. Es hat auch der
Herr Semler in ſeiner Abfertiqung der neuen
Geiſter und alten Jrrthumer, und Herr Prof.
Kruger in ſeiner Erperimental Pſychologie,
Beyſpiele von dieſer Art angefuhret. Jch will einige
anfuhren, welche theils daher genommen, theils mir
von andern glauubwurdigen Perſonen erzahlet ſind.
Es hat ſich einſt jemand eingebildet, ſein Kopf ſey
von Buiter. Er iſt ubrigens verſtandig geweſen, hat
ſeine Berufsarbeit verrichten konnen, nur ausgehen
hat er nicht gewollt, weil er befurchtet, die Sonnen
hitze mochte ſeinen Kopf zerſchmelzen. Man hat ihm
gerathen, den Hut uber den Kopf zu halten, daß ihn
die Sonne nicht beſcheinen konnte. Er hat es gethan.
Da ihm aber der Kopf warm geworden, hat er ge
ſchrieen: Au weh! ich zerſchmelze; und iſt eilig nach
Hauſe gelaunen. Ein anderer hat von. Glaß zu ſeyn
geglaubt. Er hat ſich daher ſorgfaltig in Acht ge
nominen, nirgends anzuſtoſſen. Noch ein anderer
hat ſich eingebildet, er jey geſtorben, und hat alſo
weder eſſen, noch trinken wollen. Und noch ein ande
rer hat ſich fur GOtt felbſt gehalten. Es wird viel—

leicht
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leicht einem jeden meiner Leſer ein Beyſpiel von dieſer
Art einfallen; und ich konnte noch viele Beyſpiele
anfuhren, davon einer ſich eingebildet, er habe eine
Naſe, wie ein Calecutiſcher Hahn; der andere, er
habe Horner; der dritte, er habe Froſche im Leibe:
wenn dergleichen Schwachheiten der ſonſt volligen und
ungenorten Vernunft einiges Vergnugen geben konn
ten. Dieſes aber findet man bey allen ſolchen Exempeln,
daß dergleichen Perſonen nicht nur ſonſt vernunftig
geweſen, ſondern auch ſelbſt nach dieſen ſich eingebilde—
ten unvernunftigen Jdeen ganz vernunftig gehandelt ha
ben. Es war vernunftig, daß der nicht ausgieng, welcher
einen Kopf von Butter zu haben glaubete. Und dem
glaſernen Menichen konnte es niemand verdenken, daß
er gerne ganz bleiben wollte, und ſich alſo, nicht an—

zuſtoſſen, hutete. Wenn nun alſo unſere Lohman—
nin ſich die falſche Einbildung einmal in den Kopf
geſetzet hat, daß ſie bezaubert und begeiſtert ſey: ſo
kann ſie dem ohngeachtet nicht nur ubrigens ſich ihrer
bewußt und ſehr verſtandig ſeyn, ſondern es laffet ſich
auch zugleich daher begreifen, wie ſie nach der vor—
ausgeſetzten Jdee von einer Bezauberung, ſich als
eine Bezauberte auffuhren, und Tietzens Rolle ſo
richtig ſpielen konne, als der glaſerne Mann, nach
der Chimare, daß er von Glaſe ſey, vernunftig han
delte. Eben alſo kann jemand, vermoge des beglei—
tenden Gewiſſens, es wiſſen, daß er itzt eine Sunde
begehet, demohngeachtet ſundiget er fort, weil die
Vorſtellungen, die ihn zur Sunde reizen, durch ſeine

Schuld nun ſchon ſo lebhaft und die Herrſchaft der
Sunde ſchon ſo ſtark geworden, daß er das Sundi
gen nicht mehr laſſen kann. Und alſo beſtatiget die

D Erfalh

e



VS  gErfahrung des Ausſpruches: Video meliora, probo—
que, deteriora ſegquor. Eben ſo giebt es einige
Traume, (bey welchen man dem Aufwachen nahe

iſt) in welchen man es weiß, daß man jetzt nur
traume, und bey ſich ſelbſt denke: es iſt ja doch nur
ein Traum. Man iſt es ſich alſo dabey bewußt, daß
man jetzt nur ungeraumte Dinge traume; demohnge
achtet muß man fort traumen, weil es nicht in unſerer
Gewalt ſtehet, von ſelbſt aufzuwachen. Alſo kann
auch die Lohmannin bey ihren lappiſchen Reden es
gar wohl wiſſen, daß es narriſch Zeug iſt, was ſie
redet, und dennoch kann ſie es nicht unterlaſſen. Jch
finde in dem hiſtoriſchen Sendſchreiben von den
ſo genannten wunderlichen Begebenheiten,
welche ſich an etlichen Rnaben zu St. Anne
berg zugetragen, einige Falle von dem in der Epi
lepſie ſortdaurenden Bewußiſeyn und Gebrauch der
Sinnen, angeſuhret. Von einer Frau, welche mit
dieſem Uebel behaftet geweſen, heiſſet es pag. 34.
„Jndeſſen iſt ſie beſtandig bey Verſtande, und es
„zeigen ſich gar keine Zeichen einer Verwirrung bey
„ihr. Jnſonderheit iſt dabey merkwurdig, da ſonſt
„bey heſtigen und den ganzen Leib einnehmenden
„Zuckungen das Bewußtjeyn aufhoret, oder die Ge
„danken wenigſtens in etwas verdunkelt werden, daß
„hingegen dieſe Perſon aufrichtig bekennet, ſie bleibe
„ſich ihrer dabey vollig bewußt; auſſer dan ihr die
„Gedanken zuweilen auf einige Augenblicke zu ver—
„ſchwinden ſchienen, wenn ſie nehmlich in groſſer
„Angſt zum Schreyen genothiget wurde. Uebrigens
„kann ſie ſich alles deſſen, was die Anweſenden wah
„render ihrer Zuckungen gethan oder geſprochen haben,

„auf



S W ge 51„auf das genaueſte erinnern; wie ſie dnn auch,
„wenn ſie einen noch ſo harten Anfall uberſtanden
„hat, die an ſie gethanen Fragen ſehr geſchickt beant
„wortet, welches die Anweſenden oft, nebſt mir,
„befunden haben. Der Schaum ſammlete ſich nie
„vor dem Munde, auch ſchlug ſie niemahls die Dau—
»„men ein. Sie iſt im Paroxylmo nicht nur im
„Stande, dieſes oder jenes zu ſprechen; ſondern ſie
„wird auch dazu genothiget, welches ſie folgendermaſ
„ſen beſchreibt: ſie mußte ſo reden und nicht
„anders, es ware recht, als wenn ihr die dunge
„und Kinnbacken darauf gericttet wurden,
„daß ſie alſo reden mußte. Denn ſetzte der Ver—
faſſer hinzu? „Aus dieſem angefuhrten Exempel er
„hellet, daß es auch Arten von Convulſionen gebe,
„daß das Gehirn, als der Wohnſitz der vernunſtigen
»Seele, gar nicht (oder doch nicht ganz) affiiret,
„und das Gemuth nicht verwirret werde. Dirſes
Beyſpiel habe ich deswegen hierher geſetzet, weil es faſt
in allen Punkten mit der Lohmanniſchen Krankheit
ubereinkinmt. Es werden auch in den Ephem. Nat.
Cur. A. II. Dee. I1. Obl. 124. 148. 149. noch mehr
Beyſpiele von dieſer Art erzahlet. Jndeſſen iſt dieſer
Umſtand von zwey einander zuwiderlauffenden auſſer
lichen Handlungen, davon ich gleich handeln werde,
bey keinen anzutreffen. Ferner darf man ſich nicht
vorſtellen, als glaube die Patientin im Paroxyſmo,
daß ſie wurklich in eine andere Perſon ſey verwandelt

worden. Sie kann eine fremde Perſon bloß dadurch
vorſtellen, weil ſie ſtark an dieſelbige denket, oder, weil
ſie glaubt, daß der Satan in ihr ſtecke, und ihren
Leib zu ſeinen Werkzeuge brauche, um die Handlun
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52 G We 9gen desjenigen vorzunehmen, der ihn dahin gebannet

habe. Mit einem Worte: Wer beſeſſen zu ſeyn
glaubt, handelt auch nach Art der Beſeſſenen, und
eben darum, weil er ſich fur beſeſſen halt, und alſo
ein fremdes geiſtiges Prineipium agendi in ſich zu
haben, glaubet, dunket es ihm, als thue er es nicht
ſelbſt, ſondern der Teufel, der in ihm iſt, nothige ihn
darzu, daß er dieſe oder jene Gebehrden machen und

allerley Reden ausſtoſſen muſſe.

ſ. 18.Sie ſcheint Der andere Punkt, welchen ich erklaren
entgegen. wollte, beſtand darinn, daß zwey einander
ſtebendeAtn en entgegenſtehende Handlungen, nemlich das

znon qauszunben. Reden, und die Verhinderung des Re
dens vermoge der vorgehaltenen Hand, von einer

1einigen Urſache, d. i. der Seele, herkommen konnen.
Niemand iſt es unbekandt, daß es in uns einen
Streit der Vernunft und Sinnlichkeit gebe, welche
mit dem Streite des Fleiſches und des Geiſtes, davon
die Schrift redet nicht einerley iſt. Es konnen alſo

J

in unſerer Seele gegenſeitige Gedanken, und daher
entſtehende Begierden, mit einander ſtreiten. Wenn
beyde gleich ſtark ſind, ſo erfolget nichts. Wenn
aber ein Gedanke lebhafter und klarer in der Seele
wird, ſo wird die daher entſtehende Begierde gleich—
falls ſtarker; der entgegenſtehende Gedanke und Be
gierde aber nimmt um ſo viel ab, als jener zunimmt.
Dennoch kann einer von den ſtreitenden Gedanken
und Begierden noch ziemlich klar und lebhaft bleiben,
wenn gleich der andere klater und lebhafter geworden

iſt. Dahero kann nun die Seele nach beyden han
deln,



GB Wr 9 53deln, aber nach einem ſtarker und nach dem andern
ſchwacher. Der daher entſtehende Effekt wird alſo
jenem mehr als dieſem nahe kommen und gemaß ſeyn;
und es wird alſo ein Mittelweg von der ſich beſtim—
menden Seele getrofſen. Wir wollen dieſes auf un
ſern gegenwartigen Fall anwenden. Es muſſen zwey
in der Seele entgegenſtehende Getanken in der Loh—
mannin vorhanden ſeyn, davon der eine ſie zum
Reden beſtimmet, der andere aber daſſelbe verab
ſcheuet. Jm letzteren Fall ſind wieder zwey Falle
moglich. Sie hat entweder einen Gedanken und
Begierde zur aanzlichen Unterlaſſung des Redens,
oder doch zur Hinderung deſſelben, durch die vorge—
haltene Hand. Der erſtere Fall findet nicht ſtatt, da
ſie glaubt: ſie muſſe reden, indem der Teufel ihre
Zunge darzu zwinge, und alſo, da ſie es fur unmog
lich halt, nicht zu reden, auch keine Begierde dar—
nach haben kann. Daher bleibt der letztere Fall
ubrig, daß ſie eine Begierde hat, das Reden unver—
nehmlich durch Vorhaltung des Schnupftuchs zu
machen.  Dieſe beyde entgegenſtehende Begierden
zum Reden, und zur Verhinderung, daß es nicht
gehoret werde, bringen alle beyde Handlungen im

Korper hervor, doch von ungleicher Starke, weil das
Reden niemals ganz verhindert wird, indem man ſie
dennoch, wiewohl unvernehmlich, horen kann. Da
alſo die Seele nach zwey entgegenſtehenden Begierden
mit ungleicher Starke handelt, ſo ergreift ſie gleich—
ſam einen Mittelweg, namlich, ſie beſtimmt zwar
den Korper zum Reden, ſucht aber dieſes Reden
zugleich unvernehmlich, durch Vorhaltung der Hand,
iu machen. So kann daher auch die Lohmannin

D 3 zugleich



54 WB  gzugleich reden, und zugleich daſſelbe zu verhindern
trachten. Wemn dieſe Art, die Sache zu betrachten,
nicht gefallt, dem gebe ich folgendes zu uberlegen. Es
iſt namlich auszumachen, ob dieſe beyde Handlungen
einander wirklich entgegen ſtehen. Wenn die Loh
mannin die Abſicht hatte zu reden, um gehort zu
werden, und zugleich die Abſicht, das Reden durch
Vorhaltung der Hand unhorbar zu machen: ſo wa

ren es zwey vollkommen entgegenſtehende Handlun
gen. Wie, wenn aber die Lohmannin im Paro-
xyſmo nicht aus der Abſicht redete, um gehort zu
werden: ſondern ſolches Reden blos aus der Lebhaf

tigkeit ihrer Vorſtellungen, wie bey denen, die mit
ſich ſelbſt reden, obgleich niemand zugegen iſt, ent
ſtunde? da ſie nun auf dieſe Art nicht die Abſicht zu
reden hatte: ſo ware auch hier kein Streit zwiſchen
zwey gegenſeitigen Abſichten, und es ware alſo ſehr
begreiflich, wie ſie das Reden durch Vorhaltung der
Hand verhindern konnte; weil ſie namlich allemal
das Bewußtieyn in ihrem Zufalle behalt; und alſo
durch dieſe Handlung ihren Abſcheu an den Reden,
die ſie wider ihren Willen aus ihrem Munde flieſſen
laſſen muß, an den Tag leget. Jch entſinne mich
einſt in des bekandten Berndts Lebensbeſchreibung
geleſen zu haben, daß er zuweilen einen Trieb in ſich
empfunden, zum Fenſter hinunter zu ſpringen, ja
wohl mit einer Hand das Fenſter ſchon habe ergreif
fen und offnen wollen: zugleich aber habe er es mit
der andern Hand zugehalten. Auch hat einſt eine
gewiſſe Perſon, die ich kenne, den hypochondriſchen
Einfall in der Kirche bekommen, von der Empor
kurche hinunter unter die Leute zu ſpringen: zu gleicher

Zeit



ve v g 55Zeit aber hat er ſich oben feſte angehalten, daß er ja

nicht hinunter ſpringen mochte. Die Lohmannin
ſelbſt hat einſt einen Trieb bey ſich empfunden, ihrer
Schweſter einen Teller nach dem Kepf zu werſen;
mit der andern Hand aber hat ſie den Teller wieder
zuruckgehalten. Eben ſo wollte ſie einſt die Fenſter
einſchlagen. Weil ſie aber ihrer Zunge noch machtig
war, ſo ſagte ſie: Haltet mich doch zuruck, dee Krank—
heit will die Fenſter einſchlagen. Dieſe Erſcheinung

konnte man freylich am leichteſten erklaten, wenn
man die Lohmannin fur eine Betrugerin anſahe,
welche mit Willen dergleichen widrige Handlungen
vornahme, um dadurch die Wirklichkeit zweyer Prin-
eipiorum zu beweiſen. So bald man aber hier keine
Voſtellung annimmt, findet man an dieſem Umſtande

einen Stoff zum Nachdenken, wie ich denn ſelbſt
lange Zeit mich damit beſchaſtiget habe.

ſ. 19.
Daß die Lohmannin zugleich an fremde Sie denret
Dinge im Faroxyſnio denken, auch die Hand Dngemnde
lungen der Umſtehenden bemerken, ſich in ih
rer Entzuckung anziehen, auch wohl zuweilen, wenn et
wa ein Umſtehender lachet, ein wenig mitlachen, und
doch fortreden konne, iſt nunmehr zu unterſuchen.
Es iſt namlich bekandt, daß in unſerer Seele mey—
rere Reihen der Gedanken zu gleicher Zeit ſeyn kon
nen, wiewohl eine immer lebhafter als alle ubrigen
iſt. Gleichwie man vielerley Empfindungen zu glei
cher Zeit haben kann: alſo kann man auch mehrere
Reihen der Einbildungen und Betrachtungen zu glei
cher Zeit in der Seele unterhalten; ſo daß keme die

D andere q
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56 H Wo geandere ganz verdranget. Caſar konnte zu gleicher
Zeit mehrere Briefe dictiren: und nachdem die Auf
merkſamkeit eines Menſchen groß iſt, nachdem kann
er zu gleicher Zeit mehrere Gegenſtande betrachten.
Ein Redner findet es ja zuweilen bey ſich, daß ihm
mitten im Reden fremde Dinge einfallen, ohne daß
er dadurch im Reden ſollte geſtohret oder unterbrochen

werden.

ſg. 20.
Sie weif Daß ſie nicht vorher weiß, was ſie

nicht vorber, im folgenden Perioden ſagen werde: ſon
Hurc  dern ſolches vielmehr erwarte, als wenn
was ſie in ſie einem fremden Redenden zuhorete:,
folgenden Pe—rioden ſagen ſolches iſt, meinem Bedunken nach, aus
werde. folgenden Urſachen begreiflich. Der erſte
Grund iſt die Geſchwindigkeit ihrer Gedanken, welche
bey einer erhitzten und daher erfindungsreichen Einbil
dungskraft ſtatt findet. Durch dieſelbe ſtröhmen ihr
gleichſam die Gedanken zu, und ſie hat daher nicht
Urſach, ſich lange darauf zu beſinnen. Ein Redner,
welcher ohne Borbereitung eine Rede halt, weiß es
auch nicht vorher, was er im ſolgenden ſagen werde:
ſondern es fallet ihm ein San nach dem andern ein,
wie es die Aehnlichkeit oder Verbindung der Gedan
ken mit ſich bringet. So hilft auch ein Gedanke bey
den Reden der Lohmannin den andern hervorbrin
gen, welcher entweder ahnlich, oder verbunden, oder
entgegengeſetzt iſt. Jn ihren Poeſien iſt auch oftmahls
der Reim der Schopfer des folgenden Gedankens.
Daß ſie dem folgenden Gedanken begierig entgegen
ſiehet, ſolches iſt nichts ſonderbares; indem ja ein

jeder,



S d 57ſeder, welcher aus dem Stegereif prediget, begierig
darnach iſt, was er alsdenn vortragen werde, wenn
der gegenwartige Satz werde zu Ende ſeyn. Daß ſie
aber in ihren Reden gleichſam einem fremden Redner
zuzuhoren, und deſſen vorzubringende Sachen zu er—
warten ſcheinet: dieſes iſt eben aus der falſchen Jdee
begreiflich, als ſey ſie nicht ſelbſt die Redende, ſon—
dern ſie leihe nur ihren Mund einem redenden Engel,
welcher Umſtand oben iſt erklaret worden.

ſ. 21.
Die ungemein ſchnellen Veranderun Es findet ſich

gen der Lohmannin, da ſie aus einer eme ſchnelle
Abwechſelunggelaſſenen und wehmuthigen Stellung des bey den zufau

Gemuths, auf einmal und wider alles len der Loh
Vermuthen, in den raſenſten Paroxys- mannin.

mum verfallt, und durch ihr Hetzen, Pfeiffen, Lar
men und narriſche Reden ſich augenblicklich ganz un
ahnlich zu werden ſcheinet, iſt ebenfalls ein Gegenſtand
meiner Betrachtung geweſen. Da aber bey Nerven
kranken die Veranderungen der Seele uberhaupt weit

beſchwinder, als bey geſunden Menſchen, vor ſich
gehen; da ferner auch der veranderte Umlauf des
Bluts und des Nervenſaftes auch eine Veranderung
in denen Leidenſchaften hervorbringet: ſo iſt eine ſolche
Veranderung ſehr naturlich. Wie oſt werden nicht
die Gedanken bey Geſunden plotzlich verandert? Wie
ſchnell wechſeln die Auſtritte ab, da einer vorbey
rauſcht, und ein ganz anderer augenblicklich wieder—
kommt. Ein freudiger Gedanke kann augenblicklich
von einem traurigen verdrungen werden, welcher her—
nach eine gan; neue Scene in der Exele auſziehet.

D5 Die



38 PD c ghDie geſchaftige Seele ſchwarmet von einem Gegen
ſtand zum andern mit der großten Geſchwindigkeit.

Die ſchnellen Schwingen der Gedanken,
Dagegen Zeit und Schall und Wind,
Und ſelbſt des Lichtes Flugel langſam ſiud rc.

Haller.Inſonderheit aber wird dieſe Geſchwindigkeit vermeh

ret, ſobald die Einbildungskraft erhitzet wird, dazu
der Grund ſowohl in der Seele, als in dem Leibe,
liegen kann. Es iſt wahr, daß kein klarer Gedanke
in einem Momente entſtehen konne; ſondern, daß ein
ſolcher Gedanke die Frucht einer durch mehr Mo
mente fortgeſetzten Aufmerkſamkeit ſey. Allein, ſo
geſchwinde auch bey uns ein Gedanke zu entſtehen
ſcheinet, ſo entſtehet er doch. niemals in einem voll
kommenen Moment. Der kleinſte uns bemerkliche
Theil der Zeit iſt noch lange kein Moment. Es kon
nen in einem Augenblick noch hundert und mehr
Momente ſtecken, ſo wie in den kleineſten Atomen,
oder Sonnenſtaubgen, noch hundert und mehrere
Monoden ſich befinden konnen.

ſ. 22.Sie behat Daß die Lohmannin den Gebrauch
den Gebrauch ihrer Sinne bey 'ihrem Zufalle behalt,
ibrer Sinne ſylches hat. der Herr Probſt Muller
im Paio-xyſmo. aus der doppelten Art der Nerven, nam
lich aus dem Unterſcheide zwiſchen den Empfindungs
und Beweaungs-Nerven hergeleittt. Der Nervus
opuieus ſcheinet auch ein wenig angegriffen zu wer
den, weil ſie im Faroxyſmo das Licht nicht leiden
kann, und auch einige mal daruber am Tage gekla—

get, daß es ihr vor den Augen blitze. Vielleicht iſt
A.

an



e vbi e 59auch die Gehornerve etwas reizbarer geworden, und,
wenn dieſes ware, konnte die Lohmannin den Schuß,
welchen Tietze zoo. Schritt von ihrem Hauſe gethan
haben ſoll, vielleicht gehoret haben. Daß die Be—
wegungsnerven ohne die Empfindungesnerven konnen
angegriffen werden, beweiſet ein ganz neues Beyſpiel
eines Predigers bey Magdeburg, welches mir von dem
Herrn Diak. KRalkborner in Calbe iſt erzahlet wor
den. Es hat namlich ein gewiſſer Prediger eine ſolche
Paralyſin bekommen, daß er von unten auf nach
und nach iſt gelahmet worden, indem ſeine Muskeln
ganz vertrocknet und zuſamnren geſchrumpft ſind, der
geſtalt, daß, jemehr die Bewegung abgenommen,
deſtomehr die Empfindung zugenommen hat. Jch
glaube, dieſes ſey aus einer Verſtopfung der Abſon—
derungsgefaſſe an den Bewegungsnerven, durch wel
che der Nervenſaft in dieſelben eingefuhret wird, zu
erklaren. Da nun alſo kein Nervenſaſt mehr in die
Bewegungsnerven hat einfluſſen konnen, welches aus

deren Zuſammenſchrumpfen ſehr deutlich erhellet: ſo
iſt der Nervenſaft deſtomehr in die Empfindungsner
ven eingedrungen, und dieſe ſind dadurch deſto em—
pfindlicher geworden. Aus dieſem Benyſpiele erhellet
alſo auch das Daſeyn des Nervenſafts, und, daß
dieſer Saft das Mittel ſey, dadurch die Seele ſowohl
empfindet, als den Korper in Bewegung ſetzet.

Ye 23.
HWoass die Entzuckung der Patientin an- Von den

Entzuckunbetrifft, ſo hat ſie darinnen die auſſerliche gen und

keibesſtellung eines Tremulanten an ſich. Znegr
Gie redet in der Perſon der vier angeblis Reden.

chen



so S Wchen Engel: Gabriel, Goel, Eli und Eliſh, welche
bald redend, bald ſingend, abwechſeln. Dieſes Drama
ſcheinet mir bloß eine Frucht ihrer Phantaſie zu ſeyn:
Die Namen Gabriel und Goel ſtehen in der Bibel;
Eli aber und Eliſy konnen vielleicht aus Verdrehung
der Namen, Elias und Eliſa, entſtanden ſeyn. Daß
aberdeben vier Engel da ſind, ſcheinet ſeinen Grund
darinn zu haben, weil nur vier Stimmen moglich
ſind, davon jeder Engel der Lohmannin eine be
kommen hat. Was nun die Reden der Lohman—
nin anlanget, die ſie in der Entzuckung halt, ſo iſt
deren Jnhalt theils ſo beſchaffen, daß er aus der Bi
bel, denen Geſang- und Gebetbuchern, und aus den
gehorten Predigten, und haufigen Zuſpruch derer
Geiſtlichen groſſen Theils genommen zu ſeyn ſcheinet,

und daher begreiflich wird, theils ſind die darinnen
vorkommenden Gleichniſſe von denenjenigen Gegen
ſtanden, mit denen man auf dem Lande bekannt wird,
z. E. von Hirten, Felſen, Heerſtraſſen, Geruchweg,
Garten, Kranz, Holder, Baumlein, Erndie, Re
gen u. ſ. w. hergenommen; theils ſind Irrthumer mit
untermenget. Es iſt wahr, daß manche Reden und
Gebete der Lobmannin ſehr redneriſch abgefaſſet
ſind, und einen wohl, ſonderlich im Anfange, wenn
man dergleichen noch nicht oſt gehoret, ſowohl durch
ihren Jnhalt, als auch der Parrheſie und aunerlichen
Action wegen, in Erſtaunen ſetzen konnen. Jch leuqne
nicht, daß ich einige mal ſelbſt daruber in Verwun
derung geſetzt worden bin, daß die Natur eine Red

nerin ſchaffen konnen, welche die oratoriſchen Regeln
niemahls gelernet, und doch auszuuben im Stande
iſt. Jch habe auch einige Reden nachgeſchrieben,

welches



S wd se brwelches aus Curioſitat geſchehen, und um ſolche eini
gen Freunden zu zeigen, welche einige Proben dieſer
Engelsberedſamkeit zu ſehen wunſcheten, auch den
Stoff zur Beurtheilung dieſer Sache fur die Unter
ſucher derſelben mit auf, ubehallen: indem ohne dieſen
Datis niemand davon hinlanglich wurde urtheilen kon—
nen; und man ohne diejſe Proben auch unicht die Fehler
und Jrrthumer dieſer Reben wiſſen wurde. Ob nun
gleich einige Reden der Lohmannin allerdings mir
ſchon geſchienen haben: ſo muß doch auch der naturli—
che Witz derſelben, und ihre vielen geleſenen und gehor—

ten guten Gedanken dabey allerdings in Betrachtung
gezogen werden: und iſt es auch uberdem bekannt,
daß Nervenkranke eine ſehr erhitzte und Erftiudungs—
reiche Einbildungskraft zu haben pflegen. Auſſerdem
nun, daß der Jnhalt dieſer Reden aus naturlichen
Grunden gar wohl begreiflich iſt, ſo ſind auch noch
folgende Grunde fur deren naturlichen Urſprung anzu
fuhren. Der ſogenannte Engel hat vor einiger Zeit
einmal geſagt: Dieſes Kind weiß ſelbſt nicht, wenn
wir reden oder ſie mit unter redet, und alſo Jrrthumer
mit unterlauffen. Wenn alſo die Patientin es nicht weiß,
was ſie ſelbſt und was die Engel reden, ſo kann ſie
auch daraus gar keinen Nutzen ind Troſt ziehen,
weil ſie in Gefahr ſtehen muß, ſich ſelbſt zu betrugen.
Vielweniger konnen die Zuhorer ſich auf dergleichen
Dinge verlaſſen. Ferner iſt kein Beyſpiel einer ſol—
chen Jnwohnung der Engel bekannt, nach welcher ſie
die Zunge der Menſchen zu ihren Reden gebrauchet
hatten. Was die auſſetliche Kleidung der Reden an
betriſt, ſo wird darinnen oft eine falſche Wortfugung
und ein verdorbener Land-Dialekt mit eingemiſchet.

Die



62 SadDie Reden werden auch oft durch auſſerliche Um
ſtande, z. B. Gerauſch in der Stube, Anzundung
des Lichts, unterbrochen, daraus es wahrſcheinlich
wird, daß hier kein Engel rede, als welcher ſich wohl
ſo leicht nicht aus dem Concept wurde bringen laſſen;
welche Anmerkung der Herr Probſt Muller ſelbſt
gleich bey dem erſten Geſprach mit der Lohmannin
gemachet hat. Es werden ferner, ſowohl in den Re
den der Engel und des Teufels, viel Dinge nicht mit
dem eigenilichen Namen genennet, ſondern umſchrie
ben; doch mit dem Unterſcheid, daß der Engel Um
ſchreibungen anſtandiger, die Umſchreibungen des
Teufels aber lappiſch herauskommen. Beyde Gat
tungen aber beweiſen es, daß die eigene Seele der
Kranken, welche an dergleichen Umſchreibungen ge
wohnet iſt, die Urheberin der Reden ſey. Die Jrr
thumer, welche mit unterlauffen, z. B. von der
Verwerfung des dritten herrn Predigers um
ſeines Unglaubens willen (an die Beſitzung;)
desgleichen von der Nothwendigkeit des Bezeich
nens mit dem heiligen Kreuze; desgleichen von
den Todtenmeſſen, welche um der Lebendigen
willen nothwendig waren u. ſ. w. geben auch einen
Beweis ab, daß die Lohmannin nicht mit Engel-
zungen rede, ſondern durch ihre eigene Phantaſie zum
Reden getrieben werde. Ferner unterreden ſich die
Engel oft dergeſtalt mit einander, als befanden ſie ſich
alle auſſerhalb der Lohmannin, und umringten oder
umſtelleten dieſelbe. So hat z. E. einſt der angebliche
Schutzengel der Lohmannin die ubrigen drey Engel
aiſo vertheilt, daß einer zur Rechten, der andere zur
Linken, und der dritte zun Fuſſen iſt zu ſtehen gekommen:

er



BS W 63er ſelbſt aber iſt an dem Haupte ſtehen blieben. Da
er nun nicht zugleich hat am Haupte ſtehen, und doch
auch zugleich aus der Lohmannin reden konnen: ſo
iſt dieſes eine oſfenbare Phantaſie. So haben auch
die Engel zuweilen geſaget: Ey! wie wir dieſes Kind
umſtellet haben, das iſt ein rechtes Lager. Dieſes
iſt vielleicht aus der Stelle von den Machanaim,
oder aus dem Buch Hiobs hergenommen worden.
So iſt es alſo ausgemacht, daß in den Redeu der
Lohmannin Phantaſien befindlich ſind. Wenn
nun ſolche Jrrthumer in den Reden mit unterlaufen,
und in die vorgegebenen Engelsreden mit eingeflochten
werden: ſo mußte man annehmen, daß mitten umer
der Jnſpiration auch Jrrthumer von der eigenen Seele
der Lohmannin begangen werden konuten, oder daß

gar keine Jnſpiration da ſey. Das erſtere iſt nicht
anzunehmen, weil ein ſolches Gemiſch den Eugelsreden
alle Zuverlaßigkeit benehmen, folglich alle mögliche
Abſicht derſelben vereiteln wurde: oder die Engel,
indem ſie Jrrthumer unter ihre Reden einmiſchen laſ
ſen, ſchuld daran ſeyn wurden, wenn ſolchen Jrrthü—
mern Glauben beygemeſſen wurde; indem die Jrrthu—
mer ſowohl, als die guten Sachen, mit einerley Ton
und auſſerlichen entzuckten Geberden, auch im Na—
men der Engel vorgeiragen werden, und man alſo aus
dem auſſerlichen der Rede keinen Unterſcheid zwiſchen
dem, was die Engel und was die Lohmannin ſelbſt
redet, bemerken kann. Dieſes ſind einige allgemeine
Gedanken uber die Reden der Lohmannin, welche
den Schluß rechtfertigen, daß hier keine enaliſche
Redner anzutreffen ſeym Jch habe auch dieſe Reden
keinesweges deswegen nachgeſchrieben, weil ich es fur

Engels
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64 S eEngelsreden gehalten hatte: vielmehr habe ich durch
Aufſchreibung auch der ſchlechten Einfalle und fehler
haften Verſe genugſam bewieſen, daß ich nur als ein
Unterſucher etwas aufgezeichnet habe. Jch habe auch
in meiner Diſſertation ae Eeſtaſt es ſchon vor einigen
Jahren, wie ich von dergleichen angeblichen Begei—
ſterungen denke, erwieſen.

ſñ. 24.
von den Die begeiſterten Geſange der Lohman

verſen der nin haben ihrer innerlichen Gute nach gar
Lohmannin.

nichts ubernaturliches an ſich. Die elen
den Reime, die ſchlechte Scanſion, die Mattigkeit
vieler Gedanken, die Versart, welche größten Theils
aus dem Geſangbuche entlehnt iſt, alle dieſe Dinge
ſind naturlich. Daß aber die Lohmannin ſich nie
mals in dem Versmachen geubet, und dennoch in
ihrer Entzuckung ſolche ohne Vorbereitung herſagen
kann, int zwar etwas wunderbares, aber nichts uber—
naturliches. Ein Prediger in Berlin Schonemann
hat im hithigen Fieber Verſe machen gelernet, und ein
ſolches Exempel hat auch ſchon der D. heineccius in
ſeiner Nachricht von denen neuen Propheren,
oder Inſpirirten, angefuhrett. Der D. J. Veſtus,
Prof. der Medicin in Erfurth, hat eine vollſtandige
Nachricht von einer Weibsperſon, der Schuchartin,
1692. herausgegeben, welche Perſon der Lohmannin
in Abſicht der meiſten Umſtande, ahnlich geweſen.
Auch handelt Tenzel in ſeinen monatlichen Unterre—
dungen vom Jahr 1692. p. 6s4. weitlaufig von dieſer
Perſon. Unter andern hat ſie in ihren Entzuckungen

haufige Verſe, die auf ihren Zuſtand gegangen, ge
ſungen



GB Wy 65fungen und geredet. Auch erzahlet Mennpoza de
Serutinio ingeniorum Cap. VII. von einem Landa
manne, der niemahls einen Vers ſcandiren oder ma
chen konnen, und doch ganzer acht Tage nichts als
die zierlichſten Verſe und Reime geredet hat. Es
gehoret auch zum bloßen Reimen nur ein groſſer
Vorrath von Worten und Hurtigkeit im Denken,
daran es der Lohmannin gar nicht fehlet, indem ſie
auch bey ordentlichen Zuſtande ſehr wortreich und

n

beredt in ihren Erzahlungen zu ſeyn pfleget. Unſere

Oeele iſt von Natur zu allen den Dingen aufgelegt,
darinnen Harmonie und Ordnung herrſchet. Diejeni
gen, welche von. einer Tarantul geſtochen ſind, werden
durch die Muſikzum Tanzen gebracht ob ſie gleich vor
her niemals tanzen gelernt haben. Und wie viele Em—
pyricos giebt es nicht in allen ſogenannten ſchonen Kun
ſten und Wiſſenſchaften, z. E. in Mahlen, in der Muſik,

und in deren Schweſter, der Poeſie. Jn allen dieſen
Dingen herrſchet eine gewiſſe Proportion der Theile,

und dieſe gefallt unſerer Seele ſo ſehr, daß ſie gar
leicht in allen dieſen Dingen Verſuche zu machen
im Stande iſt. Es pflegt aber die Lohmannin
ſolche Verſe zuweilen abzuſingen, welches entweder

nach denen in den Kirchen gewohnlichen Melodien
geſchiehet, oder auch dergeſtalt, daß das Blaſen eines
Poſt- oder Waldhorns, auch wohl das Collecten
Paßion oder bey denen Reformirten gewohnliche
Pſalmſingen dabey nachgeahmet wird. Die ſehr er
habne Stimme, womit ſie zu ſingen pfleget, iſt aus
der ſtarken Spannung der Muskeln, welche zum
Singen gebrauchet werden, begreiflich, ſo wie die
Hohe und Tiefe der Tone eines muſicaliſchen Jnſtru

C ments



R Saments auf die ſtarke oder ſchwache Spannung der

Saiten ankommt.

h. u2ν
von ihren Etwa acht bis zehen Ahndungen find
Ahndungen. es, welche als ein Beweis angefuhret wer
den, daß ſich ein Geiſtergeſchafte bey der Lohman
nin befinde. Da ſie nun'ſoiwöhl im boſen als guten
Paroxyſmo dergleichen Ahndungen gehabt haben ſoll:
ſs will ich hier kurzlich von beyden reden. Jch kann
es nicht laugnen, daß dieſer Umſtand mich eine Zeit
lang auf die Vermuthung gebracht hat, als ob nicht
etwan dieſe Ahndungen (weiter aber nichts) von der
Einwirkung eines Geiſtes in die Seele der Patientin
herzuleiten waren. Wiewohl ich auch dieſes nicht mit
volliger Gewißheit, wegen der undeutlichen Art der
ſelben Ahndungen angenommen; ſondern vielmehr
gegen dieſelben ſchon damahls;, ſo wie gegen die andern
Punkte der Lohmanniſchen Krankheit, meine Zweifels
grunde auf einigen Bogen aufgeſetzt, und dem Herrn
Probſt ubergeben habe. Das Wilſſen verborgener
Dinge iſt ein Hauptbeweis einer Einwirkung eines
Geiſtes: wenn namlich dergieichen Ahndungen recht
deutlich und gewiß ſind. Denn davon wird mich
niemand uberzeugen, daß uſere Seele eine naturliche

Keaft zu weiſſagen habe, d.i. zukunftige Dinge, als
zukunftig, mit Gewißheit und auf eine klare und
deutliche Art vorher zu wiſſen. Es iſt offenbahr ein
fanatiſcher Jrrthum, der ſich aus der platoniſchen
Philoſophie herſchreibet, welchen daher auch Cicero
geſchopfet haben mag, daß die Seele auch kunftige
zufallige Dinge wiſſe. Dieſes kann niemand behaup

ten,



S W 6 67ten, als wer die Seele fur einen Funken der Gott—
heit halt: und dieſe Meynung war eben die Urſache,
warum dieſe Weltweiſen nicht nur behaupteten, daß
die Seele ſchon vorher alles gewußt, ehe ſie mit dem
Korper verbunden worden, und jetzt ſich nur deſſelben
wieder erinnere; ſondern auch unſerem Geiſte ein
naturliches Vermogen zu weiſſagen beylegten. Auf
dieſen Fuß philoſophiret auch der verkappte Herr Ale—

theus Adiſidamon, welcher dieſen Namen dem
Toland, der Livrvn adeieideuuuner geſchrieben,
abgeliehen, und eine Widerlegung der Lohmanni—
ſchen Beſitzung im vorigen Jahre herausgegeben hat.
Er nimmt drey weſentliche Stucke des Menſchen
an, namlich den Geiſt, die Seele und den Leib, und

glaubt daher, daß die Ahndungen als Strahlen
des Geiſtes anzuſehen waren, welcher durch den
Gundenfall zwar ſehr verdunkelt worden ſey; den—
noch aber einige Zeichen ſeines hohen Herkommens
zuweilen von ſich zu geben pflege. Auſſerdem, daß
GOtt ein einfaches und unveranderliches Weſen
iſt, und alſo kein Theil von ihm hinwegkommen,
und keine Funke von ihm abglanzen kamn, um ein
Theil eines Menſchen zu werden: ſo ſind nachfol
gende Grunde zum Beweiſe hinlanglich, daß der
Menſch nur aus zween Beſtandtheilen, namlich der
Geele und dem Leibe, beſtehe; die Seele aber obere
und untere Erkenntniß und Begehrungs-Vermogen
beſitze. Alle die innerlichen Veranderungen muſſen in
einem und eben demſelben Subjecte ſeyn, weil wir die
Gegenſtande nur einmal zu einer Zeit gedenken; weil
eine Veranderung der Seele ſich immer aus der andern
entwickelt; weil die obern Krafte erſt ihren Stoff
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68 WB Wvon den untern Kraften erhalten; weil es keinen ſoge
nannten vollig reinen Verſtand in uns giebt, ſondern
bey jedem Gedanken etwas Sinnliches mit unterge—
miſchet iſt; mithin die obern Krafte von den untern,
und dieſe durch jene gleichſam permeiret und durch—
drungen werden. Kurz, die Seele iſt entweder ohne
dem ſogenannten Geiſt ſchon eine vollige Perſon; oder

nicht. Das letzte iſt falſch, weil die Seele ſelbſt
Vernunft und Bewußtſeyn ihres vergangenen oder
gegenwartigen Zuſtandes fur ſich alleine hat, und ſich
folglich, als ein ganz beſonderes vollſtandiges Weſen
gedenken, mithin von dem Geiſte in Gedanken tren
nen kann. Folglich gehort der vermeynte Geiſt nicht
zur Perſonlichkeit unſerer Seele, und iſt alſo ein
fremdes Weſen, welches zum Weſen eines Menſchen
nicht gehoret. Und, wer alſo dergleichen Geiſt bey
allen Menſchen annimmt, derſelbe glaubt eine Begei
ſterung des ganzen menſchlichen Geſchlechtes, um die
vorgegebene Begeiſterung einer einigen Perſon zu wi
derlegen. Die Stellen der Schriſt, worauf ſich Herr
Adiſidamon zum Beweis der drey Beſtandtheile
des Menſchen berufet, ſind gar nicht darzu aufgelegt,
einen ſolchen Jrrthum zu beſtatigen. Paulus verſtehet
unter dem Geiſte die ubernaturlichen Gnaden und Gei
ſteskrafte, und wunſchet, daß dieſelben ganz, d.i. ohne
Schwachung und Abnahme in den Glaubigen bewah
ret werden mogen. Die Schopfungshiſtorie weiß
auch nichts von drey weſentlichen Theilen des Men
ſchen. Denn nv hg iſt nichts anders, als der Odem,
wenn es heiſſet, daß GOtt dem Menſchen ndwd
d.i. den Motum vitalem beygebracht, darzu die Re
ſpiration der Grund iſt. Die andere Stelle 1. Moſ.

VII,
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S v g 69VII, 21. 22. iſt vielmehr fur dieſe Erklarung anzu—
fuhren, als den dritten Theil des menſchlichen Weſens
dadurch zu erweiſen, tuchtig. Denn es kann der 21.
und 22. Vers gar nicht zuſammen gezogen werden.

Man kann auch darum nicht das Dqau  mit
dem folgenden verbinden, daß ſolches eire Erklarung
deſſelben wurde, weil im 22. Vers das do auf das
fölgende vdo ſich offenbar beziehet; fotelich das

myoenooo ein Wort iſt, welches von allen Thie
ren geſagt wird, und alſo unmoglich einen erhabenen
und gottlichen Geiſt bedeuten kann. Es hat auch der

Herr D. Klauſing in einer 1724. zu Leipzig gehal-
tenen Diſputation, welche die Aufſchrift hat: ono-
⁊ncovr vau ro uu, xo  xn, xo ro cuα
i. Theſſ. V. explicatum, et aduerſus philoſophos

quosdam, tres hominis eſſentiales partes exinde de-
ducentes vindieatum dieſe Meynung widerleget. Es
kann alſo kein Grund angefuhret werden, dadurch das

Vermogen zu weiſſagen, d. i. verborgene Dinge, mit
Gewißheit und deutlich vorher zu ſagen, als eine na

turliche Eigenſchaft der Menſchen erwieſen werden
konnte. Jndeſſen in es doch auch im Gegentheil ge
wiß, daß manche kunftige Dinge aus Vergleichung

des gegenwartigen Zuſtandes mit dem vergangenen
geſchloſſen, oder nach der Erwartung ahnlicher Falle
gemuthmaſſet werden konnen. So kann z. E. die Loh

mannin den Annjall und die Starke ihrer Kranheit
aus denen ſich ſchon meldenden Vorboten vorher ſa—

gen. So kann es auch zuweilen zutreffen, daß die
Lohmannin in ihren Reden die Gedanken der Um—
ſtehenden trift, weil ſolche leicht aus gegenwartigen
Vorfallen geſchloſſen werden können. Wenn jemand

Ez ſich
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70 V W Wſich ſchon viele Stunden bey ihr aufgehalten und
durch Zuſpruch ermudet hat, ſo kann ſie es muthmaſ
ſen, daß er ein Verlangen habe nach Hauſe zu gehen.
Wenn ein Gelehrter zugegen iſt, ſo kann die Loh
mannin leicht auf die Gedanken kommen, daß ſich
derſelbige an einige matte und unzuſammenhangende
Gedanken ſtoſſen werde. Daher ſie denn ihm dieſe
muthmasliche Gedanken in ihren Reden zu benehmen
ſuchet. Wenn Feinde von ihr zugegen ſind, ſuchet ſie
deren arge Gedanken von ihr, in ihren Reden zu
widerlegen. Den Schuß, welchen Tietze vorm
Thor gethan haben ſoll, kann ſie vielleicht gehoret
und daher ſolchen im Kopfe gefuhlet haben: und, weil
ſie gleich jemand vor der Thure vorbey reuten gehoret,
(ſie aber allemal vermuthet, daß ihre Feinde ſich um
ihre Gegend aufhalten,) ſo kann ſie deſto eher auf
den Gedanken gerathen ſeyn, daß Cietze dieſen
Schuß gethan, deſſen Wirkung im Kopf ihre eigene
Phantaſie gethan hat. Doch will ich auch nicht alle
ſympathetiſche Wirkungen laugnen; wiewohl ſolche
niemals ſo weit gehen, daß eine leibliche Beſitzung
daher entſtehen konnte. Und, wenn auch noch mehrere
Ahndungen vollig ausgemacht werden konnten: ſo
kann doch daraus nur auf eine beſondere Einwirkung
der Geiſter in die Seele der Lohmannin, die nur
zuweilen geſchicht, geſchloſſen werden. Manche Dinge
treffen zufaliger Weiſe zu, indem zwiſchen den Ge
ſchehen und nicht Geſchehen einer Sache, als nur
zwey moglichen Fallen, unſere Seele ſo gut auf den
einen, als den andern fallen kann, ohne deswegen im

eigentlichen Verſtande zu weiſſagen. Manche allge
meine Ausſpruche werden auch erſt durch die Deutung

auf



J c 71auf dieſe, oder jene erfolgende Begebenheit, mit der ſie
einige entferntere Aehnlichkeit hat, zu einer Ahndung.
Denn zuweilen ſind auch die Prophezeyungen von
einer ſo allgemeinen Beſchaffenheit, und werden mit
ſo verſteckten und verblumten Ausdrucken vorgetra—
gen, als vormals die Ausſpruche der heydniſchen
Orackel. Zu einer eigentlichen Weiſſagung gehoret,
daß eine kunftige ſehr zufallige, und weit entfernte
Sache, welche alſo noch nicht aus den nachſten Grun
den gemuthmaſſet werden kann, als zukunftig mit
Gewißheit und ſo deutlich vorhergeſaget werde, daß
wenigſtens die meiſten Merkmale der Sache ange—
geben werden, und. alſo keine andere Erklarung
dieſer Weiſſagung moglich. bleibe. Solche Ahndungen
ſetzen eine gottlche Offenbarung auſſer. allen Streit.

Die Lohmanniſchen Ahndungen ſind aber nicht von

dieſer Art. Manche Ahndungen konnen auch wohl
durch die eigene Phantafie der Lohmannin erfullet
werden. Hierher rechne ich die Vorherſagung ihrer
Zufalle, und deren Endigung. Eine gewiſſe vornehme

Frauensperſon, welche auch eine Nerventrankheit an
ſich hatte, hat einſtens vorher geſagt, daß ſie Nach—
mittage. um drey Uhr werde auf den Ofen ſteigen
muſſen: desgleichen, daß ſie um die, oder die Zeit
die Umſtehenden werde ſchimpfen muſſen, und hat in
vorqus gebeten, ihr, ſolches nicht ubel zu nehmen.
Dieſes alles iſt um beſagte Zeit richtig erfolget. Ein
gewiſſer junger Menſch hat vorher geſagt, daß er
Mittags um zwolf Uhr drey Herzensftöſſe bekommen,
und darauf ſterben werde. Das erſtere iſt geſchehen,
das letztere aber nicht. Die Annabergiſchen Kinder
haben vorher geſagt, wie viel ſie wurden Bocke ſturen

E4 muſſen.
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72 S Wey gmuſſen. Wer wollte laugnen, daß alle dieſe Weiſſagun
gen durch die eigene Phantaſie der Kranken ſeyn erful—
let worden. Demohngeachtet bin ich doch aufrich
tig genung, es zu geſtehen, daß ich aus den Lohman
niſchen Ahndungen ſonſt. mehr gemachet habe, als
itzt, nachdem einige wichtigere Ahndungen, welche
nicht eingetroffen ſind, den Ungrund der erſtern be
wieſen haben. Namlich nicht nur die vom Engel
verſprochene Hulfe und vollige Befreyung nach dem
Exoreiſmus iſt auſſen geblieben, ſondern auch der
wohl hundertmal durch Worte ſowohl, als ſymboli
ſche Handlungen, vorher verkundigte Tod einer vor
nehmen Frauensperſon, bey deren Schwangerſchaft
ſich einige bedenkliche Umſtande gefunden. haben, iſt
nicht erfolget. Wobey noch zu merken iſt, daß der
ſogenannte. Engel: es zuweilen ausdrucklich im Namen
GoOttes geſagt hat: es werde gewiß erfolgen, und
GoOtt werde ſelne Prophezeyungen gewiß!:ärfullen.
Nachdem es aber nicht erfolget  iſt, ſo hat die: Coh

mannin in einer Rede aeſaget, daß jene Drohungen
nur eine heilſame Abſicht gehabt hatten, um das
Gebet zu veranlaſſen, und nunmehro, nachdem G;Ott
ſeinen Zweck erreichet, auch abgewendet waren. Noch

eine Ahndung iſt vor wenigen Wochen, dn die Loh
mannin ihre Wohnung vevandert hat, unerfullet ge
blieben. Sie hat namlich in ihrer Entzuckung, im
Mamen des Engels geſagt: es werde nicht mehr 24.
Stunden werden, ſo werde ſie von ihrem Elend be
freyet ſeyn. Und im boſen Paroxyfmo hat ſie im
Namen des boſen Geiſtes geſaget: er muſſe nun fort.
Es iſt dieſes virlleicht daher gekömmen, weil der ver
meynte Engel ihr die Verſicherung gegeben, daß ſie

in



PB n g 73in jenem Hauſe werde befreyet werden; und ſie aus
dieſem Hauſe gleichwohl Tages darauf herausziehen
mußte. Jhre Befreyung iſt alſo in jenem Hauſe nicht
erfolgt: und iſt alſo auch dieſes eine falſche Ahndung
geweſen. Nachdem alſo die wichtigſten Ahndungen
nicht eingetroffen ſind: ſo kann man hier billig vom
Groſſern auf das Kleinere ſchlieſſen; und da jenes

offenbare Phantoſie geweſen, auch dieſes mit volliger
Gewißheit dafur halten.

g. 26.
Wir kommen zu den Heilungsmitteln von den Hei—

lunagsmitteln.
welche gegen die Zufalle der Lohmannin Die 2irreneyen
vebraucht worden ſind. Die Arzeneyen gren ngen
haben wenig, oder nichts geholfen, aus habt.
genommen diejenigen, welche gleich im Anfange von
rinem Deſſauer Medieo gebrauchet worden ſind. Es
iſt aber wohl kein Wunder, daß mit dieſen Arze—
neyen, welche. doch ſo lange Jahre ſind gebrauchet
worden, nichts hat ausgerichtet werden konnen, in
dem man theuls zu ſo vielen Pfuſchern ſeine Zuflucht
genommen; theils die Arzeneyen wieder per vomitum
zum oftern weggegangen ſind; theils ſo vielerley Cur
methoden ſind erwahlet worden, die gegen einander
gelaufen; theils auch vielleicht die rechten Arzeneyen
entweder gar nicht, oder doch nicht lange genung ge
brauchet worden ſind, indem dergleichen Nervenkrank—

heiten eine ſehr weitlauftige Eur erfordern; theils
auch die eigene Phantaſie der Lohmannin, nach
welcher ſie ſich fur bezaubert gehalten, und alſo leib—
lichen Arzeneyen gar keine Kraft gegen ihre Krankheit
zutrauen konnen, die Wirkungen der Arzeney verhin
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74 PB W 9dert haben mag. Da endlich die Haupturſach der
Lohmanniſchen Krankheit idealiſch zu ſeyn ſcheinet;
indem verwirrte Phantaſien bey ihrer Krankheit zum

Grrunde liegen, ſo hat freylich durch therapevtiſcht
Arzene yen allein die Krankheit nicht konnen gehoben
werden, indem man die moraliſchen Arzeneyen damit
nicht verbunden hat.

g. 27.
Die moralu Die moraliſchen Mittel, welche bey det
ſchen Mirtel
thun gute Lohmannin gebraucht ſind, konnen in
Ferrung: zwo Arten abgetheilet, indem einige bloß
ver auderung naturlich ſind, andere aber dem erſten
des Mrtie,idem Schlat Anſcheine nach fur auſſernaturlich gehal—
ten werden. Zu denen erſteren rechne ich die Veran
derun g des Ortes. Syo oft die Lohmannin in eint
fremde Stadt, oder nur in ein fremdes Haus, gee
bracht worden, iſt ſie auf eine Zeit von ihrer Krank
heit befreyet geblieben. Jn Horrdorf iſt ſie nur in
ihrem Hauſe von ihrer Krankheit befallen worden.
Jn Aittenberg iſt ſie die erſten 8. Tage frey geweſen,
daß ſie auch wieder nach Hauſe, in der Hofnung,
vollio hergeſtellet zu ſeyn, gereiſet iſt. Als ſie abel
Tietzen wieder geſehen, hat ſie ein Recidiv bekom
men. Jn Kembertg iſt ſie auch die erſten 8. oder 14.
Tag  ziemlich frey geweſen. Als ne daſelbſt aus ih
rem vorigen Hauſe in ein neues iſt gebracht worden;
iit ſe lange Zeit merklich geſunder in dem neuen
Hauſt geweſen. Die Lohmannin glaubt, daß dieſer
Unterſ deid daher komme, weil die Jaubereyen ſich
nur arf gewiſſe Orte erſtrecketen. Die Annabergi
ſchen Rinder ſind auſſer der Stadt ebenfalls geſund

gewe



S W 75geweſen: und haben geglaubt, die Hexe, welche ſie
plage, konne ihnen nicht nachfolgen, da ſie nur in
der Stadt ihre Herrſchaft habe. Endlich iſt denn
auch dem groſſen Elend der Annabergiſchen Kinder
dadurch abgeholfen worden, daß man ſie an fremde
Orte gebracht hat. Mir ſind noch einige andere
Beyſpiele bekannt, daß Nervenkranke durch keine an
dere Arzeney hergeſtellet werden konnten: ſobald ſie
aber an andere Orte kamen, und eine andere Lebens—
art erwahleten, verlohr ſich ihre Krankheit ganzlich.
Es iſt auch dieſes ganz naturlich zu erklaren. So
lange die Lohmannin in Horsdorf war, wurde ſie
auſſer ihrem Hauſe niemals von ihrer Krankheit an—
gefochten: weil es damals noch niemand wußte, was
ſie fur eine Krankheit habe, und alſo Furcht und
Schaam, um kein offentliches Aufſehen zu machen,
ihre aufwallende Phantaſie in Schranken hielt: und
weil ſie etwa auſſer dem Hauſe mehr Zerſtreuungen
ihres Gemuths hatte, welche ſie an ihre Krankheit
nicht denken lieſſen. Jch habe jemand gekannt,
welcher niemals bey ſeinen Berufsgeſchaften, und an
oöffentlichen Orten, ſeinen Zufall bekam; ſobald er
aber kaum ſeine Stube erreichet hatte, und er alſo
ſieh nicht mehr ſchamen durfte, ein offentliches Auf—
ſehen zu machen; oder weil beym Emintritt in ſeine
Stube ihm wieder die Gedanken von ſeiner daſelbſt
ſo lange ausgeſtandenen Krankheit einnahmen: ſo war
ſein Zufall wieder da. Auf dieſe Weiſe iſt auch die
Lohmannin in Horsdorf nie an offentlichen Orten,
aus beſagter Urſache, angefochten worden: auch in
Kemberg jjt ſie an onentlichen Orten ziemlich frey ge
blieben. Die Urſache davon iſt gewiß nicht darinne

zu



76 BS wn sgzu ſuchen, weil dieſer oder jener Ort mehr oder wenie
ger bezaubert worden: ſondern, weil mit Verande—
rung des Ortes auch die Seele zerſtreuet wird, daß
ſie den Einbildungen nicht ſo ſehr nachhangen kann;
und, weil man an einem jeden fremden Orte, wo—
und ſo lange noch niemand daſelbſt etwas von der
Krankheit weiß, ſich nichts davon merken zu laſſen
aus Schaam ſich bemuhet. Das andere ganz
naturliche Mittel gegen die Lohmanniſche Krankheit.
ſcheinet der Schlaf zu ſeyn. Denn esr iſt wenigſtens
ſehr oft eingetroffen, daß die Kranke alsdenn ſich
ziemlich wohl befunden, wenn ſie die Nacht vorher

gut geſchlafen hat. R
SG. 28.Ruhe des Ge Fetrner, da es ausgemacht iſt, daß die

müthsangenehnt' Krankheit durch die Leidenſchaften ver
Gemuthever, mehret werde; ſo muß auch das Gegen
and zugu. theil von den Leidenſchaften, d. i. Ruhe
und ſanfte Stille des Gemuths, ein Mittel gegen dieſe
Krankheit ſeyn. Fremde Reden und neue Erzahlungen
von intereſſanten Begebenheiten ſcheinen deswegen die

Anfalle der Krankheit zu vertreiben, weil durch ſolche
Dinge die Aufmerkſamkeit der Kranken von der
Krankheit abgezogen, und das Gemuth dadurch auf,
oine angenehme Art unterhalten wird. Jch habe ſelbſt
einmal bemerket, als ich die Lohmannin, da ſich
eben ihr Parazyſmus meldete, durch. eine unvermu
thete Erzahlung in Verwunderung ſetzete, daß der
Faroxyſmus dadurch voruber gieng, und ſie ſelbſt
bekannte: ich hatte die Krankheit dadurch vertrieben.

d. 29.
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Andere Mittel, welche gegen die Loh- Ihre Befrey
manniſche Krankheit geholfen, haben dem ung von den

Anfallen iſttyſten Anſchein nach etwas wunderba- an gewiſfe
res bey ſich, welche wir nun erwegen zerten ge—
wollen. Vor allen, Dingen ſcheinet es bunden.
merkwurdig zu ſeyn, daß die Lohmannin eben an
allen Sonntagen ſo lange wenioſtens beſreyet iſt, bis
ſie den Gottesdienſt abgewartet hat; die ubrigen
Tage aber, einige wenige ausgenommen, keine Ruhe

von ihrer Krankheit hat. So ſonderbar dieſe Erſchei
nung anfanglich ſcheinet, ſo naturlich kann ſie dennoch

erklaret werden. Jch habe oben ſchon Beyſpiele von
Perſonen angefuhret, welche ſowohl an offentlichen
vrrten, als auch an ſolchen Tagen, darinmen ſie ihre
Geſchafte abwarten mußten, allemal geſund waren.
Die Lohmannin freuet ſich beſtandig auf den Sonn
tag, und dieſe Freude iſt im Stande, ſie an den Sonn
tagen munter zu erhalten. Der bloße ſehnliche und hof

nungsvolle Wunſch an dieſem, oder jenem Tage, wel—
chen ſich die Lohmannin beſonders zu einem Ruhe
tage von GOtt erbeten, frey zu ſeyn, kann ihr an
demſelben Tage, um des. darauf geſetzten Vertrauens
willen, Ruhe verſchaffet haben. Auch konnen die
offentlichen angenehmen Veranderungen, welche an
gewiſſen Tagen gewohnlich ſind, Antheil an dieſer
guten Wirkung haben. Am Sonmtage, in oſſentli—
cher Verſammlung denen ſchonen und angenehmen
Gottesdienſten beywohnen, iſt an ſich ſchon etwas
ergdtzendes, welches das Gemuth der Kranken unt
Luſt und Vergnugen erfullen kann. Eben ſo kann

aguch



78 S W gauch das Vergnugen derer Tage, da Markt in Kem
berg geweſen, und da in dem Hauſe der Lohman
nin das Kindtaufmaal gehalten worden, die Loh
mannin zu ſolcher Zeit gefund erhalten haben, wozu
auch der vorige Grund vielleicht mit gewirket hat, da
ſie, an dieſem Tage frey zu ieyn, GOtt beſonders
gebeten hatte. Nachſtdem, daß die Lohmannin an
dem Sonntage um der Freude willen geſund bleibet,
welche ſie an dieſen Tagen genieſſet, iſt auch das
Glockengelaute als eine Urſach dieſer Wirkung anzuſe

hen. Es iſt daſſelbe als eine Muſik zu betrachten:
und wer wollte zweifeln, daß die Muſik gegen die
Schwermuth, und alle Arten der idealiſchen Krankhei
ten, ein ganz naturliches Mittel ſey? So gar diejeni
gen, welche von der Tarantul, geſtochen ſind, werden
durch die Muſik zum Tanzen gebracht, als wodurch
es geſchiehet, daß ſie einen ſtarken Schweiß vergieſ
ſen, mit welchem das Gift wieder von ihnen gehet.
Bey Schwehrmuthigen und andern Phantaſten hat
die Muſik eine ſolche Wirkung, daß ihr Gemuth da
durch erheitert und das Herz erfreuet wird: daher ich
denn auch dem Herrn Probſt Muller es zu verſu
chen angerathen, was die Muſik bey der Lobman——
nin fur Wirkung haben wurde. Jch glaube daher,
daß die Lohmannin an den Sonntagen auch dar
um ſrey bleibe, weil an dieſen Tagen einigemal gelau
tet wird. Jch bin auf dieſe Muthmaſſung durch ein
Beyſpiel gekommen, welches mir der Herr Magiſter
Kranold, der aus dem Stollbergiſchen geburtig,
und ein Augenzeuge davon geweſen iſt, erzahlet hat.
Es iſt namlich in Hayenrode, nahe bey Stollberg,
eine unverheyrathete Frauensperſon, mit Namen A.

m.



G e ge 79M. Burgtutrafin, geweſen, welche die ganze Woche
hindurch faſt eben ſolche Zufalle gehabt, als die Loh
mannin; ſo, daß auch ein Kerl aus ihr, oder ſie
vielmehr in der Perſon deſſelben, allerley Zoten gere
det hat: ſobald aber Sonntags fruh zum erſtenmal
iſt, gelautet worden, iſt ſie in etwas zu Verſtande
gekommen, beym zweytenmal noch mehr, und beym
drittenmal vollig; darauf ſie ein Gebet gethan, wel—
ches alle Umſtehende zum weinen beweget hat, da ſie
hingegen ſonſt ganz einfaltig geweſen iſt. Darauf iſt
ſte in die Kirche gegangen, Jn dieſem Beyſpiel iſt es
nun offenbar, daß dieſe Perſon durch das Gelaute iſt
turiret worden. Die Lohmannin wird auch Sonn—
tags alsdenn erſt recht vollig munter, wenn in die
Kirche gelautet wird; alsdenn ſpringt ſie ſogleich vol
lig munter aus ihrem Lager auf. Auch iſt es merk
wurdig, daß ſie ſchon vor dieſem, da ſie noch zu
Hauſe geweſen, nicht eher munter geworden, bis der
Gottesdienſt angegangen iſt. Denn es heiſſet in des

Herrn Probſt Mullers Nachricht p. 122. „Es iſt
vau merken, daß wenn der Fruh-Gottesdienſt auf
»dem Filiale, der nachmittagliche aber in Horsdorf
»gehalten worden, ſie gemeiniglich allererſt kurz vor
»„dem Anfange des nachmitaglichen Gottesdienſtes
»geſund worden iſt u. ſ.w. Dieſe Muthmaſſung er—
haut noch dadurch mehr Beſtatigung, daß die Loh
mannin auch in der Woche durch das Lauten in die
Wochenpredigten ermuntert wird: ja, ſie kann auch
bey Leichenbegangniſſen eine Begleiterin abgeben, weil
dabey gelautet wird. Auf ſolche Weiſe iſt dieſer Um—
ſtand, daß ſie an gewiſſen beſtimmten Tagen geſund
iſt, zwar naturlich, dennoch aber aus einem ziemlich

verſteckten Grunde zu erklaren. ſ. zo.
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F. 30.

Sie wird Durch Gebet, Singen und Zuſpruch
Zir eden gottlicher Wahrheiten, werden die laro-
geiſtlichen xyſmi der Kranken geſtillet. Wenn ich
zehnge? aber behaupte, daß dieſes nichts auſſeror
dentliches ſey, ſondern daher komme, weil durch ſolche

geiſtliche Mittel die Phantaſie zerſtreuet, die Leiden
ſchaften gebandiget, und eine ſanfte Stille in der
Seele ausgebreitet wird; ſo laugne ich deswegen es
gar nicht, daß die im Gebet, Geſangen und geiſtli—
chen Zuſpruch vorgetragenen Wahrheiten auch eint
ubernaturliche Kraft haben, dadurch alſo auch uber
naturliche Wirkungen hervorgebracht werden. Denn

dieſe ubernaturliche Wirkungen ſind doch zugleich
ordentliche Wirkungen, welche nach der einmal feſt
geſetzten gottlichen Ordnung allemal und bey allen
andachtigen Chriſten erfolgen. Jch will damit nur
ſo viel ſagen, daß das Gebet und die ubrigen geiſtli
chen Handlungen hier kein Wunderwerk im Reiche,
der Gnaden verrichten, und eine ſo auſſerordentliche
Wirkung thun, daß der in der Lohmannin geglaub
te Teufel dadurch gebandiget werde. Man hat auch

bey der Lohmannin angemerket, daß dieſer, oder
jener Spruch oder Liederverß, im Anfange mehr Wir
kung gegen die Krankheit ais jetzt gethan hat. Viel
leicht daher, weil die Lohmannin ſolcher Liederverſe,
ſchon zu gewohnt geworden, folglich auch die Auf
merkſamkeit derſelben auf dieſelben nicht mehr ſo ſtark

iſt; mithin ſie nicht mehr ſo ſtarke Wirkung auf das
Herz zu thun vermogend ſind. Denn die gottlichen
Wahrheiten verlieren nichts von ihrer Kraft, ob ſie

gleich



S V srgleich alsdenn ihre Kraft nicht ſo ſtark erweiſen, wenn
die Aufmerkſamkeit zu ſchwach iſt. Ueberdem haben
alle dieſe Sachen, nebſt der ubernaturlichen, noch
ihre naturliche Kraft, und zeigen alſo auch naturliche
Wirkungen: wiewohl beyde Krafte allemal zugleich
geſchaftig ſind. Da nun aber doch dieſe Mittel alle
ſehr wirkſam gegen die Zufalle der Kranken zu ſeyn
pflegen: ſo iſt der richtige Gebrauch derſelben aller—
dings gerecht und pflichtmaßfig, und gar kein Miß
brauch des gottlichen Wortes. Denn das vottliche
Wort iſt ein reicher Schatz, daraus jedermann,
nach Maßgebung ſeiner Bedurfniſſe, etwas bekom—
men kann: eine Apothecke, welche fur alle Menſchen,
in allen ihren Umſtanden und Vorfallenheiten, Arze
neyen hat. Jch habe deswegen auch einigemal der
Kranken aus GOttes Wort etwas zugeſprochen, da
mich der Herr Probſt und die Anweſenden darum
gebeten, welches theils aus wahrer Noth geſchehen,
da die wutenden Anfalle der Kranken ſonſt nicht
durch phyſicaliſche Gewalt ſo leicht zu dampfen wa
ren: theis, weil die Lohmannin ſolches bey ihrer
ſchweren Krankheit wohl bedurftig war. Es iſt aber
mein geiſtlicher Zuſpruch von ſo allgemeinen Jnhalt
geweſen, wie er ſich vor einen jeden Kranken undb
Creutztrager ſchicket.

g. 31.
Das Handaufiegen eines glaubigen und Vor der

andachtigen Predigers wird auch, als ein der aun.
Mittei gegen dieſe Krankheit, angeſehen. auftegung.
Nun wird es wohl niemand laugnen, daß die Chiro
iheſie, oder Handauflegung, in der erſten apoſtoliſchen

5 Kircht



82 P Wr 9Kirche eine wunderthatige Wirkung gegen allerleh,
auch gar nicht idealiſche, Krankheiten gehabt habe.
GoOtt hat damals und ſchon vorher, nach ſeiner wei
ſen Haushaltung, mit ſolchen auſſerlichen Zeichen eine
beſondere geiſtliche Mitwirkung verbunden. So lange
Moſes die Hande empor hielt, ſiegeten die Jſraeliten.
So lange Simſon das Haar, das Zeichen ſeines
Naſiraats, bewahrete, war ihm niemand an Starke
uberlegen. Und Chriſtus hat ſeinen Jungern, unter
andern Wundergaben, auch eine beſondere wundet
thatige Kraft ihrer Handauflegung erlheilet. Es ſind
dieſes alſo lauter Beyſpiele von einer ſymboliſchen und

zwiſchen einer leiblichen und geiſtlichen Sache, welche
cuuſſerdem in keiner naturlichen Verbindung geſtanJ den. Die Wundergaben aber haben heut zu Tage,

naus den weiſeſten Grunden der gottlichen Haushal
tung, aufgehoret: nachdem namlich der Canon der
beiligen Schrift geſchloſſen, und die Kirche des neuen
Teſtaments gegrundet, und weit iſt ausgebreitet wor
den. Dahero uns weder die Vernunft, noch Offenba
rung, heutiges Tages Wunderwerke erwarten laſſet.
Man hat aber zu unſern Zeiten die Handauflegung
eines Predigers, bey gewiſſen Handlungen, als einen
guten Gebrauch, zum Andenken der vormaligen
Wiundergaben, beybehalten; ohne dabey die Abſicht
zu haben, durch dieſe Auflegung der Hand ein Wun
derwerk zu verrichten. Eben dieſe Betrachtung hat

J

3 auch den Herrn Probſt Muller billig in Verwun
derung geſetzet, als er geſehen, daß ſein Angreifen und
Handauflegen bey der Lohmannin von ſolcher uner
warteien Wirkung geweſen iſt. Er hat daher an

fanglich



S vor 6 83fanglich entweder auf einen vorſetzlichen Betrug der
Lohmannin, oder auf ein von Einbildungen einge
nommenes Gemuth derſelben, geſchloſſen. Die erſtere
Meynung wurde gar keine Schwierigkeit haben, und
man wurde vielmehr bey dieſer bleiben, als ſo ſehr viel
Wunderwerke heutzutage annehmen muſſen: wenn die

letztere Meynung nicht noch ubrig ware. Die letztere
Meynung aber kann auf folgende Art erwieſen wer—
den. Die Lohmannin weiß es, daß das Hand
auflegen in der erſten Kirche wunderthatig geweſen.
Sie glaubt offenbar, daß andachtige und glaubige
Prediger noch eben das Recht und die Gabe haben,
welche den Gliedern der erſten Kirche ertheilet waren.
Jch ſchlieſſe ſolches theils daher, weil ſie die Stelle,
da JEſus von dem Berge verſetzenden Glauben re
det, auf alle glaubige Prediger anwendet. Ferner,
wenn es auch nicht vollig bewieſen werden konnte,
daß ſie wirklich in dieſer Meynung ſtunde: ſo iſt es
doch moglich. Mir iſt es aber genung, wenn ich nur
die Moglichkeit einer naturlichen Entſtehungsart ſol—
cher Begebenheiten erklaren kann, indem, wenn eine
Sache nur auf naturliche Art moglich iſt: ſo iſt man
nicht mehb befugt, einen ubernaturlichen Weg zur
Erklarung derſelben aufzuſuchen. Jch ſetze alſo vor
aus, daß die Patientin aus obigen Vorurtheil ein
ſehr groſſes Zuirauen zur Handauflegung eines an—
dachtigen Predigers habe: und ſo kann aus dieſen
Vertrauen die gute Wirkung derſelben Handlung
erklaret werden. Denn, indem des Predigers Hand
auf ſie geleget wird: ſo glaubt ſie, daß GOtt jetzt
unmittelbar, durch die Hand des Predigers, in ſie
wirke. Dieſer Gedanke iſt ſo feyerlich und beſchafti—

82 gend;
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84 DS V Ggend: daß er die Lohmannin ſehr leicht, ſowohl
aus ihrem Krankenſchlummer erwecken, als auch
in ihren raſenden Faroxyſmis beſanftigen kann.
Daraus ſiehet man, warum nur eines Predigers,
nicht aber eines andern, Hand etwas helfe, und,
warum die Hand eines Predigers unkraftig wird,
ſobald er die Lohmannin nicht mehr fur beſeſſen
halt. Nun ſind noch zwey Hauptſchwierigkeiten bey
dieſer Erklarung aus dem Wege zu raumen. Die
erſte iſt, daß es die Lohmannin nicht wiſſen ſoll,
ob ſie ein Prediger, oder ein anderer, beruhre. Jſt
dieſes wahr, ſo geſtehe ich, daß ich es nicht begreifen
kann, wie es zugehet. Allein, es kann nicht bewie
ſen werden, daß es die Lohmannin nicht wiſſe.
Jch gebe zu, daß ſie oft die Augen verſchloſſen hat,
wenn die Handauflegung geſchiehet: allein, ſie hat ſie
vielleicht nicht ganz geſchloſſen; ſondern kann noch
einigermaſſen ſehen. Hatte ſie die Augen im Paro-
xylmo ganz geſchloſſen, ſo wurde ſie nicht ſo ſeht
gegen das vorgehaltene Licht empfindlich feyn, und
es nicht leiden wollen. Denn es konnte ja nicht bey
geſchloſſenen Augen in dieſelben hineindringen. Wenn
ſie alſo die Augen einigermaſſen offen hat: ſo kann ſie
leicht den Prediger an der ſchwarzen Kleidung erken
nen. Wenn ſie aber auch durch das Geſichte nicht
wiſſen konnte, wer ſie beruhre: ſo kann ſie durchs
Gehor die Gegenwart des, der ſie beruhret, errathen.
Sie kann es auch aus der gewohnlichen Lage, Weich
heit und Warme der Hand wiſſen, weſſen Hand ſie
beruhre. Oder endlich kann ſie aus der Erwartung
ahnlicher Fulle, die Zeit wiſſen, wenn eher dieſer oder
jener Prediger ſie gewohnlichermaſſen zu beſuchen, und

ihr



G W 85ihr alſo die Hand aufzulegen pfleget. Kurz, es kann
nicht bewieſen werden, daß die Lohmannin nicht
wiſſe, wer ſie beruhre. Jch habe auch ſelbſt einmal,
nachdem viele andere Perſonen die Lohmannin an
gegriffen hatten, und ich alſo glaubte, die Lobman—
nin werde es nun nicht wiſſen konnen, wer ſie beruhre,
den Hern Probſt gebeten, um die Handauflegung zu
verſuchen. Sie muß es aber doch gewußt haben,
weil die Wirkung erfolgte. Jndeſſen habe ich dabey
das Handauflegen doch nicht als ein ubernaturliches
Mittel angeſehen, und habe eben dadurch recht hin—
ter die Sache zu kommen geſucht, daß es die Loh
mannin wiſſen muſſe, wer ſie beruhre. Jch
halte alſo dafur, daß es die Lohmannin wiſſe,
weſſen Hand ihr aufgeleget wird. Jndem ſie es nun
weiß, wer ſie beruhret, ſo hat ſie ein groſſer Ver
trauen auf die ihr aufgelegte Seegenshand, und
daher wird ſie geſund. Jdealiſche Krankheiten werden
durch idealiyche Mittel ganz naturlich vertrieben. Der
andere ſchwere Punkt iſt dieſer, daß die Wirkung
des Handauflegens nach denen Graden der Andacht
ſteiget, welche dieſe Handlung begleitet. Jch glaube
die Grade der Herzensandacht des Predigers werden
der Lohmannin durch auſſerliche Zeichen, z. E. auf
gehabnen Augen gen Himmel, bewegte Lippen und
Seufzer mer lich; daher denn auch ihhr eigenes Zu
trauen einen hohern Grad, mithin die Handauflegung
mehr Kraft erhalt. Geſetzt aber auch, daß die Loh
mannin nicht aus den auſſerlichen Zeichen die Grade
der Andacht in den Herzen des Predigers beurtheilen
lonne: ſo kann jie ſolche nach der Erwartung ahnli-
cher Fulle ſchlieſſen. Sie weiß es einmal, daß der

F3 Predi
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Prediger, wenn ſein Handauflegen nicht gleich helfen
wull, atsdeun ſeine Andacht verdoppele. Wenn ſie

nun einmal durch das Handauflegen nicht gleich
ermuntert wird, (welches aus dem Mangel ihrer
Aufmerkſamkeit herruhren kann,) ſo kann ſie leicht
denken, daß der Prediger nun alle Krafte einer an
dachtigen Jnnbrunſt ſammlen werde. Daher denn
ihr Vertrauen groſſer wird: und die vollige Wirkung
gan, naturlich erfolget. Ob man gleich denken ſollte,
daß ihr endlich das Handauflegen zu gewohnlich
und alſo nicht viel mehr helfen werde: ſo kehrt es
ſich vielmehr um, indem ihr Vertrauen durch jede
gute Wirkung des Handauflegens geſtarket wird:
und der Gedanke, von dem jetzt wunderthatig in ſie
wirkenden GOtte bleibt allemal feyerlich, feurig und
kraftig genung, um entweder zu ermuntern, oder zu
ſchrecken und zu beſanftigen; je nachdem ſich die
Kranke entweder in einer Ermattung, oder in der
Wuth befindet.

g. 32.
von der Harte Zuredungen und Bedrohunaen,

Wur Zortz, z. E. ſchweig! ſtille! fort mit deinen Poſ
hungen. ſen, u. ſ. w. ſind auch gegen die Zufalle der
Lohmannin bewahrt gefunden worden. Ich glaube
aber, daß ſolches theils daher zu erklaren, weil ſich die
Lohmannin, nach ihrer einmal angenommenen Jdee
einer Beſitzung als eine Beſeſſene auffuhren, und
daher auch die Bedrauungen eines Predigers reſpecti
ren muſſe; theils aber die Beſanftigung der Loh
mannin durch ſolche Drohungen daher ruhre, weil
ſie durch dieſelben in Furcht und Schrecken geſetzet,

und



S wW W 87und alſo der Affect der Wuth durch den Affect der
Furcht vertrieben wird; da inſonderheit es darauf
ankommt, daß dieſe Bedrauungen mit ſtarkerer und
ſchreckhafterer Stimme ausgeſprochen werden. Da
hingegen eine fanft und leiſe ausgeſprochene Bedrau

ung gar nichis hilft.

g. 334
Jch komme endlich zu dem uber die Loh vom ku

mannin geſprochenen Exorciſmo: Daß die oreiſmo.
Lohmannin einige Tage nachher geſund geblieben,
ſolches iſt vermuthlich daher gekommen, weil durch die
dabey vorgefallenen auſſerordentlichen Convulſionen
das Geblut ſehr ſtark umgetrieben worden, daß es
nicht ſobald hat wieder ſtocken konnen; (wie denn
auch ſonſten, wenn der Paroxyſmus auſſerordentlich
hefiig und langwierig geweſen, darauf eine ziemliche
Ruhe erfolget iſt;) oder es kann auch ihr Vertrauen,
welches nie auf den Exoreiſmum geſetzet, ſie die fol—
genden Tage geſund erhalten haben. Der Herr D.
Wernsdorf iſt um die Zeit, da das gemeinſchaftli
che Gebet, wie es in der Aufſſchrift genannt wird,
vorgenommen worden, bey dem Herrn Probſt zum
Beſuch geweſen. Jch habe die Ehre gehabt, mit dem

Herrn D. Wernsdorf mich von dieſer Sache zu
unterreden, und ich nehme mir die Freyheit, deſſen mir
daruber erofnete Gedanken hieher zu ſetzen. Es iſt
namlich damahls ein gemeinſchaftliches Gebet uber
die Kranke geſprochen, aber von keinem vorzunehmen

J

D. Wernsodorf gezeiget, nachdem die gemeinſchaft

F 4 liche



88 S cerliche Gebetsubung ſchon vorbey war; welches er aber
nicht angeſehen hat, und folglich ſolches weder zu billi—

gen, noch zu verwerfen, im Stande geweſen. Es ſind
auch die Blatter gegen ihn kein Ritual, wovon er
andere Begriffe hat, genennet worden. Darauf hat er
mit dem Herrn Probſt Mullex eine Unterredung von
ahnlichen Materien, doch ohne Application auf gegen—
wartigen Fail, angefangen. Er hat darinn unter an
dern das im vierten Jahrhundert ubliche Amt der
Exorciſten, welche gemeiniglich auch Catechiſten wa
ren, erzahlet. Dieſe hatten die Aufſicht und Ver
pflegung der Energumenen, worunter damahls ſo
wohl wirklich Beſeſſene, als auch allerley mit werfen
der epileptiſcher Krankheit behaftete Perſonen gefunden

werden mochten. Dieſe haben die Exrorciſten oftmals
in die Kirche gefuhret, zu der Zeit, wenn kein Gottes
dienſt darinnen gehalten worden, haben die Hande
auf ſie geleget, uber ſie Gebete geſprochen, und ſie mit
unſchuldiger Arbeit daſelbſt beſchaftigen laſſen; wohin
gehöret Conc. Carthag. V. Can. XC. Tom. II. Cone.
P. 1207. pauimenta damorunt Dei energumeni verrant.
Man ſehe auch Conſtit. Apoſtol. B. g. K. s, 7. und
Bingh. Origin. ed. Hal B. 2. Va7. Sie thaten ihr
Amt alle Cage, und wiederholren ſolches wohl et
liche mahl; welches der Canon. Cone. Carthag. XCI.
Cap. 1. verordnet: omni an exorciſtae eneigumenit
manut imponant. Dieſes iſt es, was der Herr D.
Wernsdorf mit der fortgeſetzten und wiederhohlten
Bearbeitung der Energumenen gemeynet hat. Daß
aber dieſe Uebungen mit allen Energumenen von dem,

Erorciſten iſt vorgenommen worden; ſolches beweiſet
uicht, daß man ihnen damahls, als dieſe Perrichtun

gen



PD W 8 89gen den Biſchofen abgenommen, und ein eigenes Werk

ganz niedriger Geiſtiichen geworden waren, eine wun
derthatige Kraft deswegen zugetrauet hatte: ſondern es
ſind dieſe Uebungen nur zum Andenken der vormaligen
Kraſte der Junger JEſu, welche ſie in Austreibung der
boſen Geiſter bewieſen haben, beybehalten worden; und
man hat ihren uber die Energumenen geſprochenen
Gebeten nur eine Bedingungsmaßige Wirkung zu—
trauen konnen. Auch ſcheinet es, als ob damahls, ſo
wohl die gehaufte Anzahl der Energumenen, als auch

die furchterliche Art der wirklichen Exorciſmen, wohl
dem Begriffe der Neuplatoniſchen Philoſophie bey ei
nigen Kirchenvatern beyzumeſſen ſeh, nach welcher ſie
auch wohl Betrug fur erlaubt hielten, wenn die Ab
ſicht die Heiden zum Chriſtenthum zu gewinnen dar
unter verborgen ſey. V. D. Ribov de modo diſputandi
Fatrum xor omονονα. Hernach ſind in den ſpatern
Zeiten ſo gar die mit Fleiß erdichteten Beſitzungen und
das aberglaubiſche und magiſch herauskommende Gei
ſterverbannen entſtanden.

ſ. 344
Die Entzuckung der Lohmannin iſt von ihrer

Munterkenendlich ein Mittel, dadurch die Krankheit nach der
gebrochen und die Patientin vollig munter Entzuckung.
wird. Man follte glauben, daß auch dieſe Entzu—
ekung, bey welcher ſich auch eine zitternde Bewegung
der Augen, der Hande, auch zuweilen des ganzen Lei—
bes, findet, noch mehr die Kranke entkrafte; ſonder—
lich aber die langen Reden, welche ſie in dieſen Ent
zuckungen zu halten pfleget, ſie vollig ermatten wurde.
Allein, es erfolget das Gegentheil: ſie wird vielmehr

F eben
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90 ih—eben dadurch vollig geſund und munter. Dieſes iſt
eben die Urſach, warum man ſolche Entzuekung fur
nicht naturlich halt. Allein, es ſind mir einige Bey
ſpiele bekannt, bey denen ſich eben dieſes gefunden:
und der Herr Probſt hat ſelbſt eine von einem Jn
ſpirirten, welcher auch nach ſeinen heftigen Ausſpra—
chen und Zuckungen ganz munter geweſen, anoeefuh—
ret. Jch glaube auch, daß eben in dieſen Entzuckun
gen, welche bey angenehmen und erquickenden Vor—
ſtellungen aus GOttes Wort zu entſtehen pfiegen,
und alſo von der Seele der Patientin ihren offenbaren
Urſprung haben, der Umlauf des Blutes beſſer, wegen.
der Ausſpannung der Nerven, vor ſich gehe. Je mehr
aber und je gemachlicher die flußigen Theile circuliren,

deſto beſſer geht der Druck und Gegendruck der feſten
und flußigen Theile des Leibes, darauf die Munter—
keit des Leibes ankommt, von ſtatten. Ja ſilbſt die
zitternde Bewegung iſt ein motus tonieus, dadurch
die Nerven und Muſkeln ihre gehorige Spannung
erhalten. Daß aber nach der Entzuckung alle
Schmerzen voruber ſind, und die Kranke, wenn ſie
gleich ſich vorher geſtoſſen und geſchlagen, davon keine
ſchmerzhafte Empfindung mehr ubrig behait: ſolches
erklare ich theils daher, daß die Contuſionen im
Paroxyſmo ſelbſt wegen der Spannung der Nerven

und Harte der Muſkeln nicht ſo ſtark und fuhlbar
ſeyn konnen; theils daher, daß in der Entzuckung
das Blut ſtarker umgetrieben, und eben dadurch die
Stockungen des Blutes, von welchen die ſchmerzhafte
Spannung der feſten Theile herkommt, gehoben
wird; theils auch daher, weil die feſten Theile durch
zitternde Bewegung wieder ihre Starke und Feſtigkeit

bekommen. gJ.zj.
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Ach will nur noch einige Beyſpiele er och eint

zahlen, welche mit der Lohmanniſchen ae abnuche
Krankheit eine Aehnlichkeit haben, weil ſol- Veyſpiele.

che Beyſpiele allerdings nothig ſind, dem eine Sache
unterſuchenden Verſtande die gehorige Richtung zu
geben. Eine Bauerntochter im Vogtlande von zwan
zig Jahren iſt von einer Mannsperſon zur Heyrath
begehret worden. So geneigt ſie auch ſelbſt dazu ge
weſen iſt, ſo ſehr haben ſich doch ihre Eltern geweigert,
in dieſe Heyrath einzuwilligen. Sie iſt daruber an
fanglich in einen Tiefſinn gerathen. Darauf hat ſie
Zuckungen und Entzuckungen bekommen, in welchen
ſie Reden gehalten und ſelbſtgemachte Lieder geſun—

gen. Jn ihren Reden ſoll viel Beredſamkeit und
Feuer geweſen ſeyn: und hat ſie ſonderlich allen de—
nen, welche ſie beſuchet haben, ſcharfe Verweiſe und
Ermahnungen gegeben. Nach allerley vergeblich ge
brauchten Arzeneyen hat man dieſer Kranken kalte
Bader verordnet. An deren Gebrauch hat ſie zwar
anfanglich nicht gewollt; hernach aber iſt ſie ofters
in die Elſter, einem Fluß in daſiger Gegend, gegangen;
bis ſie endlich durch dieſes Mittel ganzlich geneſen iſt;
indem daſſelbe den Orgaſmum ihrer Krankheit beſanf

tiget hat; ſo daß ſie nun ſeit zehn Jahren keinen
Anfall davon wieder bekommen hat.

ſg. 36.
Jch will hier noch eine Erzehlung aus woch ein

des beruhmten Tnonuas Wruuis, Prof. Zenn aus
zu Orford, pathologia cerebri, darinn von
den Motibus conuulſiuis gehandelt wird, uberſetzen.

Es
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92 SGaEs heiſſet daſelſt pag. 11 153. „Ein adliches
„Fraulein von achtzehn Jahren war bisher beſtan
„dig geſund geweſen; ſie begab ſich aber unvorſich
„tiger Weiſe an einen Ort, wo eine anſteckende
„Krankheit herumgieng. Daruber entſetzte fie ſich

dergeſtalt, daß ſie in haufige Ohnmachten verfiel,
„und man befurchtete, ſie wurde nicht wieder zu
ſich ſelbſt kommen. Hernach bekam ſie alle Tage
„convulſiviſche Zufalle, welche anfanglich keine ge—

wiſſe Zeit hielten, und von mancherley Gattungen
„waren, Nicht lange hierauf wurden die Paroxyſe.
»men regelmaßig, indem ſie Vormittages um eilf
„und Nachmittages um funf Uhr ſich einfanden, ſo
„daß kaum ein nachlaſſendes Fieber ſo ordentlich ſeine
„Perioden halten kann. Auch waren die Zufalle
„hernach beſtandig von einerley Art. Als ſie drey.
„Weochen ſo zugebracht hatte: wurde ich zu ihr ge
„rufen, damit ich die ganze Krankheit nach allen ih
„ren Erſcheinungen beobachten mochte. Nachdem
„ſie fruh um zehn Uhr aufgeſtanden, war ſie voll
„kommen munter, und ſahe ſo geſund aus, hatte ei
„nen ſo muntern Gang, und ſprach ſo ordentlich mit
„den Anweſenden, als ob ihr gar nichts fehlete. Aber
„um eilf Uhr klagte ſie uber Schwere des Hauptes,
„„Mudigkeit und Schwindel, gleich darauf fühlte ſie
„in der linken Seite ein ſtarkes Klopfen, als ob ein.
„lebendiges Thier ſich daſelbſt bewegte, dar
„auf dehnete ſie ſich und fieng an zu ſchreyen. Als
„denn eerfolgten dieſe hauptſachlichen Sympromata:

„Es entſtanden heftige Zuckungen in den Einge
„weiden, der Leib wurde gewaltig aufgetrieben, und
„lemehr man ſolches verhindern wollte, je ſtarker

»„wurde



WB vW g 93wurde es. Alles Geblut gieng oberwarts, ſo daß
die Bewegung des Herzens und des Blutes bey—
nahe gehemmet wurde. Dabey ſchlug die Kranke
den Kopf zuruck, der Puls war ſchwach, und ſie
ſprachloß. Nach zwey oder drey Minuten horeten

„die Zuckungen auf, und die Patientin richtete ſich
„hurtig in die Hohe, ſahe ſich munter um. Dann

fieng ſie an Reden zu halten, welche ſehr ſchon und
n ſo zierlich waren, daß ſie ihre naturliche Fahigkeit

weit ubertrafen. Sie ſang auch unaufhorlich die
ſchonſten Verſe, und mit ſolcher Anmuth, als weder
ſie, in ihren gelaſſenen Zuſtande, noch ſonſt jemand
zu thun, im Stande iſt. Sie wußte die Anweſen
den mit ſehr feinen und ſatyriſchen Einfallen zu ta

»dekn. Wenn ſie auf dieſe Art ſechs oder ſieben
»„Minuten zugebracht hatte, kam der vorige traurige
»Laroxyſmus auf eben die Art wieder, als er vor

her iſt beſchrieben worden; er ließ aber gleich wieder
»nach, und die Patientin redete und ſang wieder auf
„die vorige Art. Wenn ſie ſich mit den Anweſenden

in ein Geſprach einließ, und es wird etwa was un
anſtandiges und ihr verdrußliches geſprochen; ſo

„kommen gleich die Zuckungen im Leibe deſto ſtarker
»und anhaltender wieder. Wenn nun dieſer Wechſel
„der traurigen und vergnugten Zufalle ſo eine Stunde
„lang gedauert hatten: ſo wurden die Zuckungen im
vdLeibe immer ſchwacher, bis ſie endlich ſich in die
v auſſern Theile ausbreiteten, daß die Arme, Hande
v und Fuſſe etwa eine Minute lang beweget wurden;
„Alsdenn aber horeten ſie ganz auf. Die Patientin
vſtehet alsdenn friſch und munter von ihrem Lager
v auf; und iſt hernach von allen Anfallen ſo langt

altey,
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94 S Ee 9»frey, bis der Paroxyſmus wiederkommt. Siee iſt
„in der Zwiſchenzeit bey guten Kraften, kann umher
„gehen, und ihre gewohnlichen Verrichtungen ab
»warten. Aber den ganzen Tag uber kann ſie keine
„Speiſe zu ſich nehmen: ſondern ſie thut nur des
„Abends nach Endigung des zweyten Paroxyſmus
„eine maßige Mahlzeit. Bey dieſer Krankheit iſt
„noch anzumerken, daß anfanglich alles dabey unre
»gelwmaßig, und die Convulſienen weit heftiger ge
„weſen ſind, die Patientin hat ohne Urſache zu wiſ—
„ſen, bald gelachet, bald geweinet, hat auch anfang
„lich nicht den volligen Gebrauch der Sinne im
„baroxyſmo behalten: bis ſich endlich die Krankheit
„auf einen gewiſſen Fuß geſetzet hat. Nachdem nun
„dieſe Kranke mehrere Wochen ſo zugebracht hatte:
„ſo habe ich verordnet, daß drey Stunden vor dem
„zweyten Paroxyſmo ihr dir Ader am Fuß gelaſſen
„wurde. Darauf denn, der Paroxyſmus des Abends
„auſſen geblieben, auch nachher niemals wieder ge
„kommen iſt. Des Morgens aber kam der Zufall
„noch immer wieder. Als ich aber kurz vorher ihr
„wieder die Ader ſchlagen ließ: blieb ſie den ganzen
„Tag geſund, wiewohl Tages darauf der Paroxyſ-
„mus nach wie vor wiederkam: daher wir denn die
„vollige Cur bis auf das Fruhjahr verſchoben haben.
Dieſe Cur wird im folgenden erzahlet und hinzugeſetzet,
daß dieſe Perſon dadurch vollig wieder hergeſtellet wor
den ſey. Es iſt dieſes ein Beyſpiel, welches mit der Loh
manniſchen Krankheit faſt in allen Stucken uberein
ſtimmt. Es zeigt ſich hier der gute und boie Paroxyſ-
mus; die Feriigkeit, Reden zu halten, und zu dichten;
die Munterkeit nach dem Paroxyſmo; der Appetit zur

Speiſe,



M W 6 95Epeiſe, welcher ſich erſt des Abends nach dem Paro—-
xylmo einfindet; der ſchnelle Wechſel der guten und
boſen Zufalle, welcher ſich bey der Lohmannin auch
findet, und von ihr ein Streit des Guten und Boſen
genennet wird. Weil ich hiervon noch nicht gehandelt
habe: ſo will ich dieſen ſogenannten Streit hier noch
mit wenigem erwegen. Es zeigt ſich derſelbe derge—
ſtalt, daß ſich die Patientin im Bette mit vergnugten
Mienen und freudiger Bewegung der Hande aufrich—
tet: alsdemn aber gleich wieder zuruckefalt. Dann
richtet ſie ſich gleich wieder auf, und fallt oſt wieder
zuruck, und es erfolgen bey jedem Ruckfall Convul
nonen; es zeigt ſich auch dieſer Streit darinn, daß
bald vergnugte und heitere, bald traurige und haßliche

Mienen mit einander abwechſeln. Dieſe wechſelhaf—
ten Auftritte dauren ſo lange, bis die freudigen Be—
wegungen die vollige Oberhand bekommen, welche
alsdenn in die entzuckten Reden und Geſange aus—
brechen: darnach ſie geſund wird. Jch halte dafur,
daß dieſer Wechſel der vergnugten und traurigen
Zufalle aus dem veranderten Abfluß und Zufluß des
Nervenſaftes und des Blutes herkomme; dergeſtalt,
daß wenn dieſe Fluida nach dem berimetro des Kor—
pers geſprutzet werden, alsdenn der vergnugte Zuſtand

erfolge; wenn ſie aber wieder zurucktreten, alsdenn
der Ruckfall ihrer Krankheit erfolgen. Die Urſache
von dieſer Ebbe und Fluth der flußigen Theile kann
entweder bloß mechaniſch ſeyn, und von einer auſſer—
lichen Bewegung herruhren: oder die Seele bringt
durch zwey entgegenſtehende Gedanken und Leiden
ſchaſten, welche mit einander ſtreiten, bald balanciren,
bald aber wechſelsweiſe von einander uberwunden

werden,
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96 PB Wos gwerden, dieſe verſchiedenen Wirkungen hervor: weil
mit den verſchiedenen Gedanken und Leidenſchaften
auch verſchiedene Bewegungen, des Blutes und Ner
venſaftes verbunden ſind; wovon ich oben ſchon weit
laufiger gehandelt habe. Noch einige Beyſpiele von
dieſer Art habe ich in Vicor. Tvurisi Obſeruat.
medicis p. 19. 23-28. und in D. FRank De FRAN-
KENAv Satyris medieis p. 187. gefunden.

d. 37.
noch ein Noch ein merkwurdiges Beyſpiel, welches
anderes. von eben dieſem Verfaſſer erzahlet wird,

erklaret manche Umſtande der Lohmanniſchen Krank
heit; ſonderlich aber dieſen, daß ſie oft genothiget iſt,
ganze Stunden lang in der Stube herum:ugehen;
welcher Zwang zum Gehen ohnfehlbar aus einer hef
tigen Wallung des Blutes. und aufgebrachter Phan
taſie herzuleiten iſt. Ein Menſch, welcher ſich im
Affekt befindet, pfleget ſehr hurtig hin und her zu ge
hen, ohne daß er oft ſelbſt daran gedenke. Einſt
befand ſie ſich in einem ſolchen Zuſtande, daß ſie
nicht ſtille ſtehen, ſondern beſtandig geſchwind und
heftig herumgehen mußte. Anfanglich that ſie ganz
ordentliche Schritte; bald darauf ſagte ſie: nun wird
das curieuſe Gehen bald kommen. Bald darauf
erfolgte es auch; dergeſtalt, daß ſie die Fuſſe bald
einwarts, bald auswarts ſetzte, bald auf den Ferſen,
bald auf den Zahen gieng, bald den rechten, bald den
linken Fuß nachſchleppete, wobey ſie mußte gehalten

werden; doch aber beſtandig mit den Anweſen
den verſtandig reden konnte. Dieſe wunderbaren
Zufalle ſcheinen mir aus den Spaſmis der Fuſſe zu

entſte



SBa 6 97entſtehen: an deren Erregung auch die eigene Phan

taſie der Lohmannin Antheil zu haben ſchien; weil
das Gehen uberhaupt eine willkuhrlche Bewegung
iſt, und die Lohmannin es vorher wußte, daß das

narriſche Gehen nun bald erfolgen wurde; welches
ich daher erklare, daß ſie ſchon damals, als ſie dieſes

ſagte, einen Trieb dazu muſſe empfunden haben;

gleichwie auch daraus, daß ſie die boſen Reden kurz
vorher weiß, ehe ſie ausgeſprochen werden, der Herr

Probſt auf die Muthmaſſung gerathen iſt, daß die
ſelben aus ihrer Seele herkommen mußten. Jch will

nun das Beyſpiel aus dem Walliſio erzahlen, wel
ches in Engelland ſich zugetragen hat, und S. 148.

alſo lautet: „Vor zehn Jahren wurde ich zu einem
»adelichen Fraulein gerufen, welche ſo ſtarken convul

»ſiviſchen Bewegungen unterworfen war, daß man

vnicht anders glaubte, als ſie ſey vom Satan beſeſt
»ſen. Dieſe fieng gegen das Fruhjahr, ohne angeb

vliche Urſache, an, unpaßlich zu werden. Anfanglich

»wurde ſie einige Tage hindurch nur von Kopfſchmer

vden und einigem Schwindel beunruhiget: hernach
»fieng der eine, und bald darauf, auch der andere
»Arm an zu zittern, welches zwar nur einen Augen

ablick daurete; aber oft wieder kam. Tages darauf

G „ſaß
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98 B W s„ſaß ſie bey ihrer Schweſter auf dem Stuhle, und
„fieng unvermuthet an aufzuſpringen, und that einen

„Sprung nach dem andern, bis an die Wand hin.
„Als ſie nun nicht weiter konnte: ſprang ſie auf einer

„Stelle ſo oft auf und nieder, bis ſie ganz ermattet
„war. Darauf fiel ſie zur Erden, und ſchlug mit
„dem Kopf ſehr heftig hin und her. Sobald dieſes

„vborbey war: fieng ſie an mit den Handen und
„Fuſſen eben ſo gewaltig zu larmen, und mit ſolchen

„auf das heftigſte an die Wand und auf den Boden

„zu ſchlagen. Wenn ſie nun aus Schaam und
„Ehrerbiethung gegen die Anweſenden ſich mit Ge

„walt dieſer Dinge enthalten wollte; (indem ſie be
„ſtandig dabey ihren Verſtand behielt, und geſetztt
„Reden fuhrete;) ſo gieng ihr gleich die Krankheit

„nach den innerlichen Theilen, und es erfolgten
„Bruſtbeklemmungen, Seufzer und ein heftiger
„Schlucken: ſobald ſie aber der Krankheit wieder
„freyen Lauf ließ, ſo gieng ſie wieder nach den auſ

„ſern Theilen zu. Dann mußte ſie tanzen, den Kopf
„und Arme erſchrecklich hin und her werfen, oder

„auch mit großter Geſchwindigkeit in der Stube
„umherlaufen. Dieſe Krankheit iſt hernach durch

„Brechmittel, Aderlaß und andere Arzeneyen, (welt

„che



S W y9„che hier angegeben werden,) glucklich gehoben

„worden.

d. 38.
Von dem Beuyſpiel, welches in des Goh goch ein

lius Med. pract. S. 142. ſtehet, ſind folgende anderes.

Umſtande hieher gehorig. „Es hat namlich eine

„gewiſſe Perſon in Berlin im Jahr 1728. vorgegeben,

„ſie habe mit dem Satan, welcher ihr in der Geſtalt
„eines vornehmen Herrn erſchienen ſey, einen Bund

„gemacht, und der ſey in wenig Tagen aus; daher

„ſie der Satan jetzt entſetzlich quale, damit ſie ſich

„nicht noch bekehren mochte. Der Herr Hofprediger

„Jablonsky und P. Vogel hoben ,ſie fietßig beſu
»chet; wie denn auch die andern Prediger und einige

„Candidaten oft ſich zu ihr begeben, und mit ihr
gebetet haben. Al einſt von der Treue des
„Seelenhirten gegen ein verirrtes Schaaf iſt geredet
„worden, hat die Kranke einen erſchrecklichen Paro-

xyſmum bekommen, und heſtig geſchaumet und ge

»tobet, ſo daß ſie 5. bis 6. Perſonen kaum haben
„halten konnen. Herr Jablonsky hat mit Aufie—

»gung der Hand eine Bedrauung des Satans ge
»ſprochen: darauf ſich die Patientin ermuntert und
mitgebetet hat. Herr Vogel habe ihr das Lied:

Ga „GOtt



S wWn„GOtt der Vater wohn uns bey, vdrgebetet. Da
„aber die Worte kamen: JEſus Chriſtus wohn unsß

„bey c. und: zu entfliehn des Teufels Luſten R.
„ſperrete ſie den Mund auf, ſchuttelte ſich, als kame

„ihr Froſt an, riß die Augen mit beyden Handen,
„als wollte ſie gar einſchlafen, konnte auch dieſe
„Worte nicht ausſprechen. Eben das geſchahe
„auch, als man ihr das Spruchlein: HErr JEſu
„dir leb ich ec. vorſagte. Sie klagte uber groſſe
„Angſt, ſahe elend aus, war auch matt, und ſagte

„doch, daß ſie am Leibe nicht krank ſen. Als
„ſie den chriſtlichen Glauben herſagte, gzitterte ſie
„dabey und war furchtſam. Als ſie den zweyten

„Articul herſagen wollte: und an JEſum Chriſtumat.
„ereignete ſich ein entſetziicher Paroxyſmus, und ſie

„konnte dieſelben Worte nicht ausſprechen, ſondern

„betete fort: ſeinen eingebohrnen Sohn. Eben das
„geſchahe bey dem Liede: Wenn wir in höochſten
„VNöothen ſeyn c. ſonderlich bey dem 3. 4. und 6.
„Vers, als bey welchen die Faroxyſmi entſetzlich
„waren. Als man ſtille war, verlangte ſie zu beten.

„Als dies geſchahe, bekam ſie wieder die entſetzlichſten

„Paroxyſmos. Bald brullete ſie wie ein Lowe,
„bald bellete ſie wie ein Hund, bald bleckete ſie wie
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„eine Ziege. Jemehr man mit Gebeth anhielt, jemehr

vwuthete ſie. Bey dem 6ten Vers des Liedes: Jch
„bin ja HErr c. bellete ſie, brullte, blockte und lachte

„uber laut. Der Kopf ward ganz auf den Rucken
»gewunden, der Leib ſehr aufgetrieben, und die ganze

„Geſtalt des Leibes verandert. Es wurde aber mit

„Gebeth und Bedrauung des Satans fortgefahren.
„Darauf blieb ſie eine ganze Weile auſſer ſich ſelbſt;

„endlich ermunterte ſie ſich wieder und fieng an:

„GoOtt ſey mir Sunder gnadig. Und dieſes war,
„GoOdtt ſey Dank ihre letzte Quaal. Da keine hin
langlichen Kennzeichen einer wahren Beſitzung bey

dieſer Perſon zu finden ſind, indem auch vielleicht die

bloſſe Einbildung als ſey man beſeſſen, und das daher

flieſſende Vertrauen auf ſolche Mittel, dergleichen fur

wirklich Beſeſſene gehoren, dieſe Erſcheinungen ver—
urſachen kann: ſo haben ſich auch die Meynungen

der Gelehrten uber dieſen Fall getheilet; da einige
dieſelbe fur beſeſſen, andere fur hyſterifch gehalten
haben.

9. 39.
Jch mache den Beſchluß mit der Anzeige einiger

moraliſchen Mittel, welche gegen ſolche Krankheiten,

die aus der Seele ihren Urſprung nehmen, brauchbar

G 3 ſind;
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J Herrn Arzeneygelehrten billig allein uberlaſſen werden.
J ſind; indem die phyſikaliſchen Mittel dagegen den

Jch will zuforderſt naturliche, hernach auch einige

J geiſtliche Mittel, vorſchlagen. Da der ganze Grund
ſolcher Gemuthskrankheiten in den falſchen eingeſoge
nen Begriffen und ſich gemachten Vorſtellungen lie

get: ſo muſſen ſolche falſche Gedanken aus der Seele

verbannet werden, wenn die Wirkung davon auf—

horen ſoll. Man ſuche alſo erſtlich die irrigen und
j unerlaubten Vorſtellungen von ſolchen Dingen, welche

j

J. uns beunruhigen, hinwegzuſchaffen. So muß man
ĩ

von gewiſſen falſchen vorgefaßten Meynungen ſein
J Gemuth frey zu machen ſuchen. Man muß z. E.

die falſchen Gedanken, als ſey man behext und bezau

J
bert, verbannen. Dieſes geſchiehet, wenn man uberle
get, daß dergleichen Begebenheiten, die einem zuſtoſſen,

auch naturlich zugehen knnen. Daß die leibliche
Macht der boſen Geiſter, ſonderlich bey Frommen, ſo
groß nicht mehr ſey: daß der Satan uns ohne Zu

laſſung GOttes kein Harlein krunmen, oder nur im

1

geringſten ſchaden konne; zu welchen Betrachtungen

man inſonderheit durch Lutheri recht heldenmaßige

I Schriften auf eine recht vergnugende und ſtarkende

f

t  Orrt ermuniert wird. Man muß ferner die falſchen
Gotzen
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Ungluck, oder von dem unvermeidlichen Schickſal,
vom Thron ſturzen. Man muß uberhaupt alle die
jenigen Gedanken und Vorurtheile fliehen, welche der

Aberglaube eingiebt, und welche das Herz des Men

ſchen ſklaviſch, furchtſam und traurig machen. Auch

muſſen inſonderheit die hochmuthigen Gedanken aus

der Seele weggeſchaffet werden. Denn nicht zu ge—

denken, daß der Hochmuth eine lacherliche Thorheit

 iſt, welche uns in den Augen GOttes und aller ver—
ſtandigen Menſchen um ſo ſehr erniedriget, als wir

dadurch in unſern Augen ſteigen: ſo iſt derſelbe auch

eine wahre Quelle des Unſinnes: und iſt im Stande

die Menſchen um den ganzlichen Gebrauch ihrer
Vernunft zu bringen, und ſie eben dadurch zu den

elendeſten, verachteſten und mitleidenswurdigſten

Geſchopfen zu machen. Denn da machet ein Hoch
muthiger allerley Entwurfe um ſich in Anſehen zu
bringen, er ſetzt ſich Chimaren in den Kopf, er unter

halt ſich mit Wunſchen, welche nicht in Erfullung
gehen konnen. So bald ihm nun Verachtung be—
gegnet, deren er gar nicht gewohnt iſt, und ſo bald er

die Nichtigkeit und Unmoglichkeit ſeiner Wunſche ge

wahr wird;: ſo wird er ein elendes Gauckelſpiel ſeiner

G4 Lei
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ſtande leiden. Viele von denen, welche durch ihre

Phantaſie betrogen, ſich fur begeiſtert halten, haben

gewiß anfanglich nicht gehorig uber ſich gewachet,

daß ſie den Betrug ihres ſtolzen Geiſtes vermerket
und zernichtet hatten. Da ſiehet ein ſolches Gemuth

etwas neues und ſonderbares: iſt mit den gewohnli
chen Wege nicht zufrieden; will gern auſſerordentli

che Erſcheinungen der Engel haben; uberlaſſet ſich

dem naturlichen Triebe, gern andere zu lehren, und

unbefugte Strafpredigten zu halten; will gern es ſei

nes gleichen in etwas zuvorthun und ein Original in

ſeiner Art vorſtelen. Was man nun wunſcht, das
glaubt man leicht, daher man alsdenn ſchandlich be

trogen wird. Ein wahres Mittel, das Herz in der
wahren Demuth zu erhalten, iſt dieſes, daß man ſich

ſelbſt erkennen lerne, ſeine eigenen Fehler und ankle

bende Unvollkommenheiten fleißig bemerke, und daß
man ſich gegen höhere und beſſere, nicht Aber gegen

geringere Muſter meſſe; oder, wie man im Spruch

wort zu reden pfleget, daß man mehr uber ſich,
als unter ſich ſehe; dadurch man nicht nur ſeine
Schwachheit kennen lernet, ſondern auch immer
weiter zu gehen, und immer mehr an Vollkommenheit

zu



WS Wuo ge
zu wachſen, aufgemuntert wird. Gedanken, welche
eine heftige Liebe erregen, ſind auch vermogend den

Verſtand zu verwirren, und die Menſchen zu un

brauchbaren Geſchopfen zu machen. Dieſer Affect

der Liebe, wenn er noch nicht grob geworden iſt,
pflegt ſich unter der Maſke der Unſchuld einzuſchlei—

chen, und da das menſchliche Herz ohnedem zum
Boſen geneigt iſt, leicht ubernehmend zu werden.
Dadurch wird alsdenn die Vernunft verblendet, die

Seelenkrafte werden ſtumpf, die Beurtheilungs—
kraſt verlieret ihre mannliche Starke; der Wille
qualet ſich mit thorigten Wunſchen; und endlich, wenn
eine ſolche unrechtmaßige und unzeitige Neigung nicht

befriediget werden kann: ſo kann wohl gar eine trau

rige Verwirrung des Verſtandes darauf erfolgen.
Man waovppnet ſich gegen dieſen Feind der wahren
Seelenruhe, durch fleißige Betrachtung der traurigen

und daher entſtehenden Folgen: wenn dieſe Folgen in

ſonderheit in Beyſpielen erwogen werden. Wie auch
durch augenblickliche Zerſtreuung ſolcher anwandeln

den unrechtmaßigen Gedanken, indem ſolche im An
fange leicht, auch durch Fleiß in der Berufsarbeit,

erſticket werden; ehe ſie uberhand nehmen und die

Vernunft gefangen fuhren. Mehrere Mittel zu dieſem

G— edeln
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Neigungen zu verleugnen, giebt die philoſophiſche und

geiſtliche Sittenlehre. Aengſtliche Gedanken ubet
traurige auſſerliche Umſtande, Armuth, Verachtung,

Krankheit, Verfolgung u. ſ. w. konnen auch unſern
Geiſt beſchweren, und das unterdruckte Gemuth in

Verwirrung ſetzen. Man muß ſich in ſolche auſſer
liche Umſtande zu finden wiſſen, und der erhabent
Geiſt muß ſich dadurch keinesweges uberwaltigen

laſſen. Man erwege, daß die Umnſſtande dieſes

Lebens nicht das Weſen der Gluckſeligkeit unſers
Geiſtes betreffen, daß ſie einem beſtandigen Wechſel

unterworfen ſind, daß alſo auch in der Folge ſich
die ganze Scene unſeres Schickſals verandern und
eine vergnugtere Zukunſt erſcheinen konne; und daß

GOtt die Liebe ſelbſt, welcher allen Menſchen ſo viel

Gutes zu erweiſen, als es nur immer moglich und

ihnen nutzlich iſt, innigft bereit und willig iſt. An
dieſer Vaterlebe GOttes muß uns nichts in der
Welt irrre machen, und keine trube Creuzeswolke

muß den Glauben derſelben in unſern Herzen ver
dunkeln. Wir muſſen bedenken, daß alle dieſe
Umſtande zu unſerem Prufungsſtande gehoren, uns

Gelegenheit zur Uebung vieler Tugenden geben, und

endlich
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So muß man auch alle die Gedanken vermeiden,

welche Furcht, Zorn und Schrecken verurſachen:
dazu die Sutenlehre die kraftigſten Mittel ertheilet.

Dieſe Vermeidung ſolcher die ſchadlichen Leidenſchaf

ten erweckenden Gedanken wird noch uberdem durch

alle diejenigen Mittel erleichtert, durch welche man

abſtrahiren lernet. Man kann gewiſſe unangenehme
Gedanken am beſten unterorucken, wenn man gleich

an andere Dinge denket, oder wenn einem nichts

gleich einfallt, in guten und brauchbaren Buchern
ſolche Sachen lieſet, welche angenehm und beſchaf—

tigend, und daher unſere Aufmerkſamkeit auf
ſich zu ziehen im Stande ſind. Denn da die
Seele ein beſtandig geſchaftiges Weſen iſt: ſo kann

man ſeine Aufmerkſamkeit von keiner Sache zurucke
ziehen, ohne ſie zugleich auf eine andere zu heſten.
Da aber auch die Seele nur einen Gegenſtand auf

einmal recht lebhaft gedenken kann: ſo wird eben
durch den neuen entſtehenden vergnugten Gedanken
jener verdrießliche geſchwachet, und endlich gar ver

drungen. Man entſchlagt ſich ebenfalls ſolcher die

Geelenruhe ſtorender Gedanken, wenn man ſeine
Beruſsarbeit fleißig abwartet. Denn dadurch wird

eben
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unnutzen Speculationen nachzuhangen, keine Zeit

behaſt. Ferner iſt die Veranderung der Lebensart
ein gutes Mittel, die Seele angenehm zu beſchaftigen.

Denn weil alles Neue uns angenehm und reizend

iſt: ſo muß auch eine neue Lebensart die Seele
ergotzen, und ſie eben daher von den vormaligen
traurigen Phantaſien gluckflich abzuziehen vermoögend

ſeyn. Auch iſt die Veranderung des Ortes alle
mal gegen ſolche idealiſche Krankheiten bewahrt be

funden worden. Denn dadurch wird die Seele mit

neuen Gegenſtanden bekannt, und es wird eine an
dere Scene in dem Gemuth aufgezogen, welche die
vorige verdunkelt. Gute Geſellſchaften mit muntern

Freunden, welche uns mit nutzlichen und angeneh
men Unterredungen auf eine anmuthige Art unter

halten konnen, ſind ebenfalls anzurathen, weil eben

dadurch das Gemuth erheitert wird und daruber

die Grillen aus dem Sinue ſchlaget. Gleichwie
mun aber auf dieſe Weiſe die unnutzen und beun
ruhigenden Gedanken vertrieben werden: alſo muß

man ſich auch um ſolche herrſchende Gedanken und

Grundſatze bekummern, welche die Seele in einer

ſtillen Gelaſſenheit und Zufriedenheit mit ſich ſelbſt

und
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erheitern, und in muntere Freude ſetzen. Die Ver—
nunft hat einige Grunde, welche zu dieſem End—
zweck dienen konnen: und man findet ſie ſonderlich
in des Saraſa Buch, don der Runſt ſtets frö—

lich zu ſeyn, beyſammen. Aber die Vernunft iſt
nicht im Stande unſer Herz vollig zu befriedigen,
die Herrſchaft der Leidenſchaften zu brechen und
unſere Seele in diejenige Verfaſſung zu ſetzen, welche

zu unſerer wahren Gluckſeligkeit gehoret. Wir ver

ehren alſo billig mit innigſter Regung der Dank—
barkeit, diejenige groſſe Wohlthat GOttes, welche
er uns in Ertheilung einer nahern Offenbahrung, zu

unſerer zeitlichen und ewigen Wohlfarth, erwieſen

hat. Dieſes gottliche Licht, der nahern Offenba—
rung GOttes, welches unſern Verſtand erleuchtet
und den Willen erwarmet, und das ganze Herz

erquicket; ſetzet unſere Seele in eine recht ſelige
Verfaſſung. Dieſe himmliſche Fuhrerin begegnet
uns da, wo ſich die Grenzen der menſchlichen Ein

ſircht ſchluſſen, und weiſet uns da zurechte, wo die
ſich ſelbſt gelaſſene Vernunft ſich nicht finden kann.

GSie zeiget uns das hochſt erwunſchte Mittel das
unruhige und durch die begangenen Sunden ver

letzte
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ein befriedigtes Gewiſſen iſt denn die wahre Quelle

der rechten Zufriedenheit und Ruhe des Troſtes
und der Freude unſeres Geiſtes. Sie uberzeuget
uns ferner von der unausſprechlichen Vaterliebe
unſeres in Chriſto verſohnten GOttes, und verkundi

get uns die Gedanken des Friedens, die er uber uns

heget: und dieſes troſtende Evangelium verbannet

alle angſtliche Furcht, Schrecken und Traurigkeit,
es floſſet uns dagegen zuverſichtliches Vertrauen und

eine ſtarkende Hofnung ein, macht uns Murh und
giebt Freudigkeit in allen Creuz und Leiden. Um

aber zu einer ſolchen wahren Gluckſeligkeit und
Gemuthsruhe zu gelangen, und dieſelbe nicht wieder

zu verlieren; iſt der Gebrauch der uns angewieſe
nen Gnadenmittel unumganglich nothig, als dadurch

in der Ordnung der Bekehrung und Heiligung alle
unſere Seelenkrafte gebeſſert und verneuert werden.

Fleißige Betrachtung des gbottlichen Wortes und
inbrunſtiges Gebeth, um die gnadenreiche Regie
rung des heiligen Geiſtes, muſſen alſo unſere taglichen

Beſchaftigungen ſeyn, dadurch denn unſere Seele

mit allen ihren Kraſten, immer mehr erleuchtet,

geheiliget, getroſtet und geſtarket

wird.
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